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  Der Werwolf und die weiße Frau


   


  von Neal Davenport


   


  1. Kapitel


   


  Jutta Hauser pfiff vergnügt vor sich hin. Der schmale Waldweg war voller Löcher. Zu beiden Seiten wuchsen hohe Tannen und Fichten. Normalerweise fuhr Jutta über die gut ausgebaute Landstraße, doch heute hatte sie sich für den Waldweg entschlossen, der eine Abkürzung zum Haus ihrer Eltern war.


  Ma wird mit mir schimpfen, dachte das fünfzehnjährige blonde Mädchen. Um zehn Uhr hätte sie zu Hause sein sollen, jetzt war es kurz vor elf Uhr.


  »Soll sie ruhig schimpfen«, sagte Jutta laut und kicherte.


  Dann lächelte sie versonnen, während sie an die vergangenen Stunden dachte. Endlich nach so vielen Wochen hatte Werner plötzlich Interesse für sie gezeigt. Es kam ihr noch immer wie ein Wunder vor.


  Lachend betätigte sie die Klingel. Irgendetwas raschelte in einem Gebüsch. Jutta wich geschickt einem tiefen Loch aus, stieg vom Fahrrad ab, hob es über eine dicke Luftwurzel, schwang sich wieder in den Sattel und fuhr weiter.


  Wieder raschelte es im Unterholz. Sie blickte nach rechts, konnte jedoch nichts erkennen.


  Plötzlich fiel ihr die Warnung ihres Vaters ein. Er hatte ihr ausdrücklich verboten, den Waldweg während der Nacht zu benutzen. Vor ein paar Jahren war hier ein Mädchen ermordet worden.


  Von einem Augenblick zum anderen war ihre gute Laune wie weggeblasen. Sie stieg stärker in die Pedale.


  Ein unheimliches Heulen erschreckte Jutta. Ihr Herz schlug schneller. Der Schein der Fahrradlampe glitt über einen Strauch, dessen Zweige leicht bewegt wurden.


  Hinter dem Strauch hat sich jemand versteckt, dachte Jutta entsetzt. Keuchend radelte sie vorbei.


  Irgendwo zerbrach ein Ast. Das Mädchen wagte nicht, den Kopf umzuwenden. Der schmale Waldweg mit den unzähligen Löchern erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit.


  Vor Angst begann Jutta zu schwitzen. Bitte, lieber Gott, betete sie, lass mich gut nach Hause kommen!


  Sie schrie entsetzt auf, als ein riesiger Hund auf den Weg sprang. Nein, es war kein Hund, wie sie sofort feststellte. Es war ein grauer Wolf, ein ungewöhnlich großes Tier. Die Schulterhöhe betrug etwa einhundertvierzig Zentimeter, die Länge ungefähr zwei Meter.


  »Hilfe!«, brüllte Jutta und versuchte, am Wolf vorbeizukommen. Das Tier brummte wütend und sprang sie an. Verzweifelt versuchte sie das Gleichgewicht zu halten, doch es gelang ihr nicht. Sie kippte nach links, ließ das Fahrrad fallen und warf sich vorwärts.


  Vor Angst war sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Die Fahrradlampe erlosch; nur der hoch stehende Mond erhellte noch ein wenig den düsteren Waldweg.


  Keuchend lief sie weiter. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das diffuse Licht. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und presste beide Hände vor die Brust.


  Vor sich sah sie fünf glühende Augenpaare – fünf Wölfe, die auf den Hinterbeinen saßen und sie bösartig anknurrten.


  Juttas Beine gaben nach. Sie zitterte vor Grauen am ganzen Leib.


  »Hilfe!«, schrie sie mit versagender Stimme.


  Sie wandte sich nach links und verfing sich in einigen Ästen. Die Wölfe liefen auf sie zu. Einer schnappte nach ihrem rechten Bein und verbiss sich in den Jeans, ohne sie zu verletzen. Ein zweiter sprang sie von hinten an und riss sie zu Boden. »Nicht! Bitte nicht!«, wimmerte Jutta.


  Das Knurren der Wölfe wurde lauter. Einer zerrte an ihrer Bluse und riss sie in Stücke.


  Das junge Mädchen heulte auf, als sich scharfe Zähne in ihrem rechten Oberarm verbissen. Sie versuchte sich aufzurichten, doch in diesem Augenblick sprang ein Wolf auf ihren Rücken. Heißer Atem strich über ihren Nacken, dann spürte sie den Druck der spitzen Zähne, die sich leicht in ihren Hals verbissen.


  Sie wagte sich nicht mehr zu bewegen und schloss die Augen. Das ist das Ende, dachte das junge Mädchen, dann wurde sie bewusstlos.


   


  Jutta wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Zögernd öffnete sie die Augen. Sie lag noch immer bäuchlings auf dem Waldweg.


  Ich lebe!, war ihr erster verwunderter Gedanke. Sie wagte kaum zu atmen. Es war ruhig um sie herum; nur der Wind bewegte leicht die Zweige der alten Bäume.


  Vorsichtig hob das junge Mädchen den Kopf. Von den Wölfen war nichts mehr zu sehen. Sie setzte sich langsam auf und blickte sich um. Ihr Fahrrad lag vor einer Fichte. Als sie den rechten Arm bewegte, stöhnte sie leise. Ihr Oberarm schmerzte und war stark angeschwollen. Die weiße Bluse hing in Fetzen herunter. Jutta versuchte den rechten Arm zu heben, doch es gelang ihr nicht; er war wie gelähmt. Sie stand auf und schloss die Augen. Alles drehte sich um sie herum.


  Einige Minuten blieb sie ruhig stehen, dann hob sie das Fahrrad auf und schob es vor sich her. Aufsteigen wollte sie nicht. Der Schmerz in ihrem Oberarm breitete sich rasch weiter aus. Jede Bewegung fiel ihr schwer.


  Sie war froh, als sie den Wald hinter sich gelassen hatte. Nur noch eine sanft ansteigende Wiese musste sie überqueren, dann hatte sie das Haus ihrer Eltern erreicht.


  Das Fahrrad wurde ihr zu schwer. Sie ließ es einfach fallen und taumelte über die Wiese. Jetzt schmerzte auch ihr rechter Unterarm, und sie hatte rasende Kopfschmerzen, die ihr die Tränen in die Augen trieben.


  Jutta wusste nicht, wie sie das Haus erreicht hatte. Sie wunderte sich auch nicht, dass die Eingangstür weit offen stand. Sie wankte die Stufen hoch und torkelte in die Diele. Vor dem Spiegel blieb sie einen Augenblick stehen. Ihr schulterlanges blondes Haar war feucht, das Gesicht schmutzig. Die weiße Bluse war voll Blut, und der Oberarm schillerte bläulich.


  Das Mädchen klammerte sich an einem Türstock fest. Ihr wurde übel. Mühsam unterdrückte sie den Brechreiz. Schwer atmend trat sie ins Wohnzimmer.


  Der runde Tisch und zwei Stühle waren umgeworfen worden. Juttas Mutter lag bewusstlos auf der Couch. Ihr Kleid war über der Brust zerrissen, und ihr linker Oberarm wies einen Wolfsbiss auf.


  »Ma«, sagte Jutta leise und kam näher. »Ma!«


  Doch ihre Mutter bewegte sich nicht. Jutta stolperte über den Teppich und fiel der Länge nach hin. Wenige Sekunden später versuchte sie aufzustehen, doch sie war zu schwach dazu. Einen Augenblick hob sie den Kopf und sah ihren Vater, der ebenfalls von den Wölfen angefallen worden war; er lag vor dem Fernsehapparat.


  »Vater«, flüsterte Jutta, dann schloss sie die Augen und wurde bewusstlos.


   


  Drei Monate waren seit dem Tod des Schwarzen Samurais vergangen, drei Monate, in denen sich nichts ereignet hatte.


  Mir war es mittels meines Ys-Spiegels gelungen, das Tor zu verschütten, durch das die Janusköpfe zur Erde gelangt waren. Aber deshalb war die Gefahr nicht gebannt, die von den Janusköpfen drohte. Ich konnte nur hoffen, dass es den Janusköpfen nicht so rasch gelang, ein neues Tor zu unserer Welt zu bauen. Wenn ich daran dachte, dass Olivaro quasi der gute Hirte seines Volkes war, dann konnte ich mir lebhaft vorstellen, wie die anderen waren.


  Von Luguri hatte ich auch schon lange nichts mehr gehört. Das neue Oberhaupt der Schwarzen Familie hatte sich irgendwohin zurückgezogen und brütete sicherlich neue Teufeleien aus.


  Nachdem ich Hermes Trismegistos' Nachfolge angetreten hatte, war ich hauptsächlich in der Maske Richard Steiners aufgetreten. Der Dämonenkiller Dorian Hunter war für die Welt tot; nur meine Gefährtin Coco Zamis, Unga, Don Chapman und Dula wussten, dass ich lebte. Anfangs war es mir als eine gute Idee vorgekommen, in der Maske Rudolf Steiners aufzutreten, doch jetzt wurde mir diese Gestalt immer lästiger. Ich war zwar so groß wie Dorian Hunter und auch so alt, aber sonst unterschied sich Richard Steiner grundlegend vom Dämonenkiller, der ich einmal gewesen war. Mein Körper war dünn – fast dürr. Steiner hatte einen blassen Teint, Sommersprossen und eine brandrote Haarmähne; das Gesicht war schmal, die Stirn hoch, und dazu trug er noch eine Nickelbrille, die aus einem Museum zu stammen schien. Ich musste bei allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten als ängstlicher Tollpatsch erscheinen, der sogar gelegentlich rot wurde. Mit einem Wort – ich war zu einem Feigling geworden; eine Rolle, die mir gar nicht behagte.


  Das waren aber nicht die einzigen Schwierigkeiten. Vor allem musste ich befürchten, dass ich mich früher oder später verraten würde. Außerdem hatte ich Angst vor Phillip, dem Hermaphroditen, denn ich war sicher, dass er wusste, wer sich hinter der Maske Richard Steiners verbarg. Irgendwann würde Phillip einmal eine Andeutung machen. Dazu kam noch Abi Flindt, der ständig hinter mir herschnüffelte. Er hatte sich in die fixe Idee verrannt, dass Coco und Richard Steiner den Dämonenkiller ermordet hatten.


  Das Leben im Castillo Basajaun war äußerst langweilig. In den vergangenen Tagen waren Trevor Sullivan, dem Leiter der »Mystery Press«, und Unga Meldungen zugegangen, wonach Luguri im Bayerischen Wald einen großen Coup planen sollte. Bei der nächsten Gelegenheit wollte ich nach Island springen und mich mit Unga darüber unterhalten.


  Ich hatte allein sein wollen und einen kurzen Spaziergang unternommen. Langsam kehrte ich zur Burg zurück, die in einem Seitental des Valira del Norte lag. Ich überquerte die schmale Steinbrücke, blieb kurz stehen und musterte die Burg.


  Sie war 1550 erbaut worden und unterschied sich grundlegend von den anderen spanischen Burgen, die ich kannte. Einige Gebäude und die Ringmauer, die einst die Burg umgaben, waren schon längst zerfallen. Nun bestand die Burg nur noch aus einem gewaltigen u-förmigen Gebäude, dessen Vorderfront etwa achtzig Meter lang war.


  Missmutig ging ich die Schotterstraße entlang, die genau auf das Burgtor zuführte. Das dicke Doppeltor war eisenbeschlagen. Der zwanzig Pfund schwere Türklopfer hatte die Form eines Drachens. Über dem Tor befanden sich ein Portal und Tympanon – ein hohes Giebelfeld mit Reliefs – links und rechts eindrucksvolle Portalwände. Die Reliefs stellten seltsame Fabelwesen, Tiermenschen und Szenen mit Hexen und Teufeln dar. Durch geringfügige Retuschen wurden wirkungsvolle Dämonenbanner daraus. Auch sonst waren überall an den Mauern und vor den Fenstern Dämonenbanner angebracht.


  Vor dem Doppeltor blieb ich stehen und betätigte den Türklopfer. Ich musste ziemlich lange warten, bis endlich das rechte Tor geöffnet wurde.


  Coco blickte mir lächelnd entgegen. Trotz der langen Zeit, die wir uns kannten, faszinierte mich ihr Aussehen immer wieder. Das Gesicht mit den hoch angesetzten Backenknochen und den fast schwarzen Augen war ungemein anziehend. Der zitronenfarbene Hosenanzug unterstrich die Länge ihrer Beine und ihre üppigen Brüste.


  Ich nickte ihr grinsend zu. Meine Laune hatte sich bei ihrem Anblick etwas gebessert.


  Aufmerksam blickte Coco ins Freie, dann schloss sie das Tor. Wir durchquerten die Halle mit den vierundzwanzig Säulen. Etwa die Hälfte der Säulen war glatt, die andere war voll schauriger Reliefs; ich bezeichnete sie als »Bestiensäulen«.


  »Weshalb bist du so nachdenklich, Richard?«, fragte sie.


  Gott sei Dank hatte sie Richard gesagt. In letzter Zeit hatte sie mich oft, vor allem, wenn wir allein waren, zärtlich »Richie« genannt. So dumm es auch klingen mag – ich war fast auf die Maske eifersüchtig, die ich jetzt trug.


  »Später«, sagte ich ausweichend.


  Sie warf mir einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts. Ein vertrauliches Gespräch wagte ich nur auf unserem Zimmer zu führen. Ich hatte Angst, dass uns Abi Flindt belauschte. Der blonde Däne spionierte mir immer nach.


  Wir stiegen die breite Steintreppe hoch, die in den ersten Stock führte, und durchquerten den langen Korridor mit der Ahnengalerie. Auf der einen Seite befanden sich die Porträts der Alicantes, auf der anderen die der Quintanos. Die Burg war von Fernandes de Alicante erbaut worden, nachdem er als reicher Mann aus der Neuen Welt zurückgekommen war. Bis 1768 blieb die Burg im Besitz dieser Familie. In diesem Jahr wurden die Alicantes vom Inquisitor Enrique Quintano getötet, der dann die Burg übernahm. Mir war es gelungen, den letzten der Hexenjäger – Isidor Quintano – zur Strecke zu bringen. Seither hatte sich einiges in der Burg verändert. Der neue Besitzer der Burg war nun mein alter Freund Jeff Parker, der sie der Magischen Bruderschaft zur Verfügung gestellt hatte. Es gab nun hier elektrisches Licht und Telefon, und ein Faxgerät war installiert worden; einige Räume waren in Büros und Labors umgebaut worden, doch trotz dieser Veränderungen war noch ziemlich viel im ursprünglichen Zustand geblieben. Dafür hatte Ira Marginter, die Restauratorin aus Köln gesorgt.


  Ich ging in den linken Seitentrakt, in dem sich die Büros befanden. Mich interessierte, ob neue Nachrichten von Trevor Sullivan eingetroffen waren. Doch ich wurde enttäuscht; es lagen keine Nachrichten vor.


  Als ich das Büro verließ, kam uns Tirso entgegen. Ich zuckte ängstlich zusammen und trat einen Schritt zurück. Das gehörte auch zu meiner Rolle als Richard Steiner.


  In der Burg war ich Tirsos beliebtestes Angriffsziel. Der Zyklopenjunge verfügte über ungewöhnliche Fähigkeiten, die er besonders gern an mir erprobte, sehr zum Vergnügen der anderen.


  Tirso war über einen Meter vierzig groß. Das war für einen fünfjährigen Jungen anormal. Sein Kopf war unbehaart. Das Gesicht wurde von nur einem Auge beherrscht. Ungewöhnlich war auch seine blaue Hautfarbe. In den vergangenen Monaten hatte der Junge seine telekinetischen Fähigkeiten weiter entwickelt.


  »Hallo, Tirso!«, sagte ich leise und starrte den Zyklopenjungen misstrauisch an.


  Tirso stieß ein helles Lachen aus. Sein Auge fixierte mich. In letzter Zeit hatte er eine Vorliebe für derbe Späße entwickelt, die ich süß-sauer grinsend über mich hatte ergehen lassen müssen. Einmal hatte er mittels seiner Fähigkeiten meinen Gürtel und meine Hose geöffnet, und plötzlich hatte ich vor allen in Unterhosen dagestanden.


  »Keine dummen Scherze, Tirso!«, sagte ich streng.


  Doch er hörte nicht auf mich. Unsichtbare Hände schienen nach meiner Nickelbrille zu greifen, packten sie und zogen die Bügel über meine Ohren. Die Brille schwebte einen Meter von mir entfernt in der Luft. Verärgert kniff ich die Augen zusammen, da ich stark kurzsichtig war. Ich griff nach der Brille. Sofort schwebte sie ein Stück nach rechts, und meine Hände griffen ins Leere.


  »Zum Teufel, Tirso!«, knurrte ich. »Gib mir sofort meine Brille!«


  Doch der Zyklopenjunge dachte nicht daran. Was mich aber am meisten an diesen kindischen Späßen störte – das war Cocos Verhalten. Sie griff in den seltensten Fällen ein.


  Halb blind rannte ich der in der Luft schwebenden Brille nach. Dabei bewegte ich mich so tollpatschig wie ein Seehund an Land. Natürlich übersah ich den Stuhl, den Tirso in den Korridor gestellt hatte, und natürlich flog ich auch darüber und blieb keuchend liegen.


  Spöttisches Lachen trieb mich hoch. Ich sah alles wie durch einen Schleier hindurch, doch die beiden Gestalten vor mir konnte ich erkennen. Es waren Abi Flindt und Ira Marginter. So wie alle anderen Bewohner der Burg gönnten sie mir jedes Missgeschick. Noch immer hatten sie sich nicht damit abgefunden, dass Richard Steiner die Gunst Coco Zamis' gefunden hatte.


  »Jetzt ist es aber genug!«, sagte Coco scharf. »Tirso, gib sofort Richard die Brille zurück!«


  Der Zyklopenjunge gehorchte augenblicklich. Vor Coco hatte er großen Respekt. Die Brille schwebte auf mich zu. Ich griff danach und setzte sie auf die Nase.


  »Irgendwann wird er sich mal das Genick brechen«, stellte Abi Flindt zynisch fest und musterte mich verächtlich.


  Auf seine Art sah er recht gut aus. Das hübsche Gesicht wurde von blondem Haar umrahmt, aber seine blauen Augen hatten etwas Kaltes.


  »Das würde dich wohl freuen, was?«, fragte ich.


  Abi hob die Schultern. »Das hast du gesagt«, meinte er und wandte sich Ira Marginter zu, die mich gleichgültig betrachtete.


  Ira war eine ausgezeichnete Restauratorin, aber so kalt wie ein Fisch. Dabei sah sie ausgesprochen sexy aus: sie war blond und hatte eine sinnliche Figur.


  »Gehen wir in den Rittersaal, Ira. In einer halben Stunde gibt es Abendbrot. Du kommst mit, Tirso!«


  Ich sah den Dreien nach, dann wandte ich mich Coco zu.


  Als die Drei nicht mehr zu sehen waren, sagte ich: »So geht das einfach nicht mehr weiter. Ich bin der ewigen Sticheleien und Späße überdrüssig.«


  »Was hast du vor?«


  »Das kannst du dir doch denken?«


  Coco nickte langsam. »Schade«, sagte sie. »Ich hatte mich schon so an dich gewöhnt, Richie.« Ich sah den Schalk in ihren Augen und schluckte die bösartige Bemerkung hinunter, die mir auf der Zunge lag.


  »Wir sprechen nach dem Abendessen weiter«, sagte ich. »Ich gehe duschen. Kommst du mit, Coco?«


  »Nein, wir sehen uns dann später im Rittersaal.«


  Ich stieg die Stufen hoch, die in den zweiten Stock führten, wo unsere Privatzimmer lagen. Mein Ärger war noch immer nicht verraucht. Seit drei Monaten ging das nun schon so. Alle mieden meine Gesellschaft. Manchmal kam ich mir wie ein Aussätziger vor. Anfangs hatte ich die Spötteleien geduldig ertragen, doch jetzt glich ich einer Zeitbombe, die jeden Augenblick hochgehen konnte.


  Mein Entschluss stand unwiderruflich fest: Richard Steiner würde bei nächster Gelegenheit sterben. Ob ich als Dorian Hunter oder in einer anderen Maske zurückkehren würde, das wusste ich noch nicht. Einiges sprach dafür, dass ich als Dämonenkiller zurückkehren sollte.


  Langsam schlüpfte ich aus den Kleidern und stellte mich unter die Dusche. Danach setzte ich mich aufs Bett, rauchte eine Zigarette und dachte nach. Und je länger ich nachdachte, um so mehr festigte sich mein Entschluss, als Dorian Hunter mein Leben weiterzuführen. Das würde auch ein harter Schlag für Luguri sein, der ja annahm, dass er mich durch Coco hatte töten lassen. Der Erzdämon der Schwarzen Familie würde vor Wut aufheulen, wenn er erfuhr, dass ich noch immer am Leben war.


  Ich schlüpfte in einen weißen Sommeranzug und versuchte, meine rote Haarmähne zu bändigen, was mir aber nicht gelang.


  Im Rittersaal waren bereits alle versammelt, die sich derzeit in der Burg aufhielten – mit Ausnahme von Phillip, der auf seinem Zimmer war. Der Hermaphrodit wurde von mir fern gehalten, da er in meiner Gegenwart Anfälle bekam.


  Ich setzte mich neben Coco an den etwa zwanzig Meter langen Tisch, der Platz für vierzig Leute bot. Mir gegenüber saß Burkhard Kramer, der von allen Burke genannt wurde. Sein Pferdegesicht sah angespannt aus. Burke war etwas weltfremd und oft sehr geistesabwesend, ganz der Typ zerstreuter Professor; ein Ethnologe, der Frauen gegenüber unglaublich schüchtern war. Er war so ziemlich der einzige, der mich halbwegs akzeptierte.


  Tirso saß neben Burke. Der Zyklopenjunge spielte mit seinem Besteck und schenkte mir keine Beachtung. Burian Wagner, der stämmige Bayer, der so aussah, als hielte er den Weltrekord im Knödelessen, unterhielt sich lautstark mit Virgil Fenton, Tirsos Hauslehrer.


  Am Ende der Tafel saßen Abi Flindt, Ira Marginter und Colonel Bixby, ein beleibter weißhaariger Mann, der vor Jahren eine eigene Sekte hatte gründen wollen.


  Ich saß kaum, als das Essen serviert wurde. Da ein Großteil der Bewohner Deutsche waren, gab es ziemlich häufig deutsche Gerichte.


  Eine Tasse mit einer köstlich duftenden Leberknödelsuppe wurde vor mich hingestellt. Aus den Augenwinkeln warf ich Tirso einen Blick zu und versuchte zu ergründen, in welcher Stimmung er sich befand. Wenn ihm eine Speise nicht zusagte, ließ er sie nach wenigen Bissen stehen und beschäftigte sich mit etwas anderem. Die Suppe schien ihm aber zu schmecken.


  Erleichtert griff ich nach meinem Löffel und wollte einen der großen Leberknödel zerteilen. Aber sosehr ich mich auch bemühte, der Knödel wich vor meinem Löffel zurück. Er entwickelte ein eigenes Leben, rollte durch die Suppentasse, glitt den Rand hinauf, flog geräuschvoll auf die Tischplatte, sprang wie ein Gummiball hoch und landete in Kramers Tasse, der sich überrascht zurücklehnte.


  »Lass den Unsinn, Tirso!«, sagte ich verärgert.


  Der Zyklopenjunge blickte mich unschuldig an.


  »Rede dich nicht auf Tirso raus, Richard!«, brummte Kramer.


  Wie zu erwarten gewesen war, lachten Abi und Ira höhnisch, während Colonel Bixby mit unbewegtem Gesicht seine Suppe weiterlöffelte.


  Tirso war heute gnädig gestimmt. Den zweiten Knödel konnte ich in Ruhe essen.


  Ich griff nach der Bierflasche und einem Glas. Langsam kippte ich die Flasche um, doch kein Tropfen Bier rann heraus. Erbost starrte ich Tirso an, und in diesem Augenblick hörte ich es glucksen. Das Bier schoss förmlich aus der Flasche – rann aber nicht in das Glas, sondern auf das Tischtuch.


  »Das war wohl auch Tirso?«, fragte Wagner und sah mich böse an.


  »Tut mir Leid«, sagte ich.


  Tirso blickte mich treuherzig an.


  Endlich hatte ich das Glas zur Hälfte gefüllt und setzte es an die Lippen, da schien das Bier zu schäumen und klatschte mir ins Gesicht. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte dem Zyklopenjungen eine Ohrfeige gegeben. Das hätte aber zu Steiners Image nicht gepasst. Deshalb stellte ich das Glas ab, wischte mir den Bierschaum vom Gesicht und putzte meine Gläser.


  Als sich das spöttische Gelächter gelegt hatte, wurde der zweite Gang serviert. Gefüllte Kalbsbrust mit Salzkartoffeln und grünen Bohnen war eines von Tirsos Lieblingsgerichten. Der Zyklopenjunge stürzte sich heißhungrig auf sein Essen, und ich folgte seinem Beispiel. Solange Tirso aß, drohte mir keine Gefahr von ihm. Ich hatte kaum ein Drittel meiner Portion gegessen, als Tirsos Teller bereits leer war. Tapfer aß ich weiter, doch als die erste Salzkartoffel von meinem Teller flog, legte ich das Besteck auf den Teller und lehnte mich zurück.


  »Hast du keinen Hunger mehr, Richard?«, fragte Tirso.


  »Mir ist er vergangen«, brummte ich. Mit Coco würde ich ein ernstes Wort sprechen. Sie sollte sich einmal Tirso ordentlich vornehmen. Es war einfach unmöglich, wie sich der Junge benahm.


  Auf den Nachtisch – Backobstkompott – verzichtete ich, als ich sah, dass es Tirso nicht schmeckte. Aber der Junge trieb unbemerkt von den anderen weiter seine Späßchen mit mir. Das Feuerzeug funktionierte nicht, die Zigarette ging fünf Mal aus, den Zucker schüttete ich neben die Kaffeetasse – und zum Abschluss goss ich mir noch den Kaffee über meinen weißen Anzug.


  Jetzt reichte es mir. Ich stand auf, verabschiedete mich und stolzierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Rittersaal.


  Mein Abgang war aber so gar nicht nach Tirsos Geschmack. Ich passte höllisch auf und machte nur ganz kleine Schritte. Erst als ich die Tür erreicht hatte, machte ich einen größeren, den ich aber besser hätte bleiben lassen sollen. Ich stolperte und fiel hin.


  Wütend blickte ich meine Schuhe an. Tirso hatte – unbemerkt von mir – die Schnürsenkel geöffnet und die beiden Schuhe zusammengebunden. Innerhalb weniger Sekunden löste sich der Knoten wieder, und ich stand auf. Ohne etwas zu sagen, verließ ich den Raum. Zornig stürmte ich in mein Zimmer, genehmigte mir einen Bourbon mit viel Eis und rauchte eine Zigarette.


   


  Juttas Schläfen pochten, als sie erwachte. Langsam öffnete sie die Augen und hob den Kopf. Es war heller im Zimmer. Ihr Blick fiel auf die Kuckucksuhr: fünf Minuten nach sieben.


  Ihre Eltern schliefen noch immer. Langsam erinnerte sie sich, was vergangene Nacht geschehen war. Sie hob den rechten Arm, der nicht mehr schmerzte. Verwundert schüttelte sie den Kopf. Die Schwellung am Oberarm war verschwunden. Auch von der Bisswunde des Wolfes war nichts mehr zu sehen. Hatte sie die Ereignisse der letzten Nacht nur geträumt? Die Verwüstung im Wohnzimmer und ihre zerfetzte Bluse sprachen aber dagegen.


  Nein, ich habe es nicht geträumt, dachte Jutta.


  Ihr war schwindelig, und sie hatte entsetzlichen Durst. Sie wankte in die Küche und trank zwei Gläser Wasser. Noch immer ganz benommen kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, setzte sich zu ihrer Mutter auf die Couch und rüttelte sie leicht.


  Ihre Mutter schnaubte, dann schlug sie die Augen auf, blickte Jutta überrascht an und richtete sich auf. Als sie die Verwüstung im Zimmer sah, wurden ihre Augen groß.


  »Die Wölfe«, flüsterte Grete Hauser. »Wo ist Bert?«


  »Vater liegt vor dem Fernsehapparat«, antwortete Jutta.


  Grete Hauser stand auf. Sie stützte sich dabei auf ihre Tochter. »Bert«, sagte sie mit krächzender Stimme. Vor ihrem Mann blieb sie stehen. Sein Hemd war zerrissen, der rechte Ärmel war blutig. »Er lebt«, sagte Grete erleichtert und schloss die Augen.


  Sie war fünfunddreißig, sah aber viel jünger aus. Die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter war überraschend. Es war schon oft vorgekommen, dass man die beiden nicht für Mutter und Tochter gehalten, sondern geglaubt hatte, sie seien Schwestern.


  Grete kniete neben ihrem Mann nieder. Er war vierzig Jahre alt. Sein leicht gewelltes, dunkles Haar war von einigen grauen Strähnen durchzogen. Sein Gesicht mit dem buschigen Oberlippenbart war unnatürlich bleich. Sanft tätschelte sie die Wangen ihres Mannes, der aber nicht erwachte. Er stöhnte leicht im Schlaf und versuchte ihre Hände fortzuschieben.


  »Aufwachen, Bert!«, drängte Grete. »So wach doch endlich auf!«


  Jutta hatte sich auf einen Stuhl gesetzt. Sie fühlte sich schwach, so schwach wie nie zuvor in ihrem Leben. Und ihr war heiß. Ihr Körper schien zu glühen. Schweiß tropfte über ihre Stirn. »Bert, wach auf! Ich flehe dich an, wach endlich auf!«


  Die Stimme ihrer Mutter schien aus unendlich weiter Ferne zu kommen. Sie war kaum zu hören. Jutta schlief wieder ein.


  Grete stand auf und blieb schwankend stehen. Sie holte ein feuchtes Tuch und strich damit über das Gesicht ihres Mannes. Endlich schlug er die Augen auf, gähnte, wälzte sich auf die Seite und schlief weiter.


  Ich muss den Arzt verständigen, dachte Grete Hauser.


  Jeder Schritt bereitete ihr Mühe. Einmal lehnte sie sich kurz an einen Türstock, dann setzte sie sich ans Telefon in der Diele und wählte die Nummer des Arztes. Sie ließ es mindestens zehn Mal läuten, doch niemand nahm ab. Vielleicht habe ich mich verwählt, dachte sie und versuchte es nochmals. Wieder ohne Erfolg.


  Grete runzelte die Stirn. Das war äußerst merkwürdig. Wenn schon Dr. Martens nicht zu Hause war, dann würden sicher seine Frau oder die Sprechstundenhilfe an den Apparat gehen.


  Das Haus des Arztes war nur drei Kilometer entfernt. Grete überlegte, ob sie hinüberfahren sollte, doch sie war einfach zu schwach dazu.


  Mit zittrigen Händen zündete sie sich eine Zigarette an. Sie war von einem Wolf überfallen worden. Ganz deutlich konnte sie sich daran erinnern. Sie hatte zusammen mit ihrem Mann im Wohnzimmer gesessen, und sie hatten sich einen uralten Film im Fernsehen angeschaut, den sie gemeinsam vor fast zwanzig Jahren schon einmal im Kino gesehen hatten. Sie hatte sich Sorgen um Jutta gemacht, doch ihr Mann hatte sie zu beruhigen versucht. Als der Film zu Ende gewesen war, hatte es Grete nicht mehr ausgehalten. Es war nach halb elf Uhr gewesen. Sie hatte bei Frau Brinkmann anrufen wollen, wo Jutta eingeladen gewesen war, doch es war ständig besetzt gewesen. Dann hatte sie ein Geräusch im Garten gehört und geglaubt, es sei Jutta. Erleichtert hatte sie die Tür geöffnet und einen Schreckensschrei ausgestoßen, als sie ein weiß-grauer Wolf angesprungen hatte. Sie war gegen die Wand geflogen und sofort ins Wohnzimmer gelaufen, doch der Wolf hatte sie verfolgt.


  Der Wolf war nicht allein gekommen. Fünf andere waren ihm gefolgt. An den Kampf mit den Bestien konnte sie sich nur noch undeutlich erinnern. Alles war sehr rasch geschehen. Ihr Mann hatte sich verzweifelt gewehrt, doch alle Gegenwehr war vergeblich gewesen. Die Wölfe hatten sie gebissen, und sie war bewusstlos geworden.


  Grete drückte die Zigarette aus und rief nochmals den Arzt an. Wieder meldete sich niemand.


  »Barbara«, flüsterte Grete. »Sie wird mir helfen.«


  Barbara Zechmeister war eine gute Freundin von ihr und die nächste Nachbarin, die kaum einen Kilometer weit entfernt wohnte.


  Doch auch bei der Familie Zechmeister ging niemand ans Telefon.


  Sie rief noch einige Bekannte und Freunde an. Nirgends meldete sich jemand.


  »Vielleicht ist das Telefon gestört«, flüsterte Grete und stand auf.


  Ihr Mann schlief noch immer. Jutta schlief ebenfalls, und erst jetzt fiel Grete auf, dass die Bluse ihrer Tochter zerfetzt war.


  Ich muss Dr. Martens holen, sagte sich Grete immer wieder. Ich muss zu Dr. Martens.


  Sie griff nach den Autoschlüsseln, taumelte zur Garage, öffnete sie, stieg in den Opel Manta, startete den Wagen, legte den ersten Gang ein und fuhr langsam aus der Garage. Das Kuppeln und Gasgeben bereitete ihr Mühe.


  Sie bog in die schmale Privatstraße ein, die nach dreihundert Metern in die Landstraße mündete. Vor ihren Augen flimmerte alles. Sie fuhr im Schritttempo. Ihr wurde übel, und sie bekam rasende Kopfschmerzen. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie kniff die Lippen zusammen und fuhr weiter.


  Dann sah Grete alles doppelt. Es hat keinen Sinn, wenn ich in diesem Zustand weiterfahre, dachte sie.


   


   


  2. Kapitel


   


  Auf Coco musste ich ziemlich lange warten.


  Endlich trat sie ins Zimmer und sperrte ab. Ich legte das Buch zur Seite und musterte sie.


  »Übertreibst du nicht deine Rolle als Tollpatsch, Richie?«, fragte sie. »Sag nicht Richie zu mir!«, brummte ich ungehalten. »Darüber will ich ohnedies mir dir sprechen. Tirso ist der Schuldige. Dem Bengel bereitet es ein diebisches Vergnügen, mir die bösartigsten Streiche zu spielen. Gut, ich weiß, was du sagen willst. Auch ich war einmal jung. Aber ich fürchte, dass Tirso bald nicht mehr zwischen Spiel und Ernst unterscheiden kann. Der Junge verfügt über ungewöhnliche Fähigkeiten, die er, sollte er fehlgeleitet werden, auch zu bösen Zwecken einsetzen könnte. Und das wollen wir doch verhindern.«


  »Allerdings«, sagte Coco und setzte sich zu mir aufs Bett. »Ich werde mit Virgil darüber sprechen. Er soll Tirso einmal ordentlich den Kopf waschen.«


  »Tu das! Und beschäftige dich selbst etwas mehr mit Tirso! Dich mag er besonders. Ich kann mir auch denken, weshalb er so auf mich losgeht. Dorian Hunter hat er gemocht. Ihn hat er als deinen Partner akzeptiert. Doch Richard Steiner kann er nicht anerkennen. Er versteht sicherlich nicht, was du an Steiner findest – was ich übrigens ebenfalls nicht verstehe. Er ist ganz einfach eifersüchtig auf mich und will mich lächerlich machen. Und das gelingt ihm ja recht gut.«


  Coco lachte und lehnte sich an mich. Sie küsste mich sanft auf die Wange. »Ich mag dich auch als Dorian Hunter lieber«, flüsterte sie. Geschmeidig wie eine Katze stand sie auf. »Und wenn ich aus dem Badezimmer zurück bin, dann will ich Dorian Hunter im Bett vorfinden und nicht Richard Steiner.«


  Grinsend sah ich ihr nach, während sie im Badezimmer verschwand.


  Ich holte den Vexierer hervor, der wie ein zusammenklappbarer Holzmaßstab aussah. Mit Hilfe dieses von Hermes Trismegistos geschaffenen magischen Gerätes konnte ich jede beliebige Gestalt annehmen.


  Rasch klappte ich den Vexierer auf, dessen acht fünfzehn Zentimeter lange Schenkel magische Symbole aufwiesen. Ich bildete ein Achteck, stellte es auf den Boden und kniete davor nieder. Eine fremde Gestalt anzunehmen, war oft mit Schwierigkeiten verbunden gewesen, doch in meine echte Gestalt konnte ich innerhalb weniger Augenblicke schlüpfen.


  Ich klappte den Vexierer zusammen und blickte in den Spiegel. Es tat gut, mich wieder einmal als Dorian Hunter zu sehen. Nicht, dass ich mich für eine besondere Schönheit gehalten hätte, aber mein Anblick war mir seit vielen Jahren vertraut gewesen.


  Ich schlüpfte aus meinen Kleidern und betrat das zweite Badezimmer.


  Coco ließ sich Zeit. Sie war noch nicht zurück, als ich ins Bett kroch, nachdem ich die Deckenbeleuchtung gelöscht hatte; nur die kleine Nachttischlampe verbreitete noch schummriges Licht.


  Coco trat lächelnd ins Zimmer. Das Verlangen nach ihr war im Laufe der Jahre nur noch stärker geworden. Wie schon so oft zuvor wunderte ich mich, dass ich mich gelegentlich mit anderen Frauen eingelassen hatte, wo Coco doch in jeder Beziehung die beste und idealste Frau für mich war. Und wieder, wie damals, als ich sie das erste Mal gesehen hatte, wurde mein Mund trocken.


  Ihre Bewegungen waren anmutig, voller Harmonie und Sinnlichkeit. Sie trug ein hauchdünnes Nachthemd, das sich wie eine zweite Haut um ihren Körper schmiegte. Mein Blick glitt über ihre aufreizenden Brüste, über den flachen Bauch und die vollen Hüften.


  »Du wirst immer schöner, Coco«, flüsterte ich.


  Sie glitt zu mir ins Bett und legte sich auf mich. Ihr Körper war warm und weich. Ihr langes Haar fiel auf mein Gesicht, und ihre heißen Lippen pressten sich auf die meinen.


  Ihr Verlangen und ihre Leidenschaft rissen mich mit. Unsere Leiber verschmolzen, und wir klammerten uns aneinander fest, als würde es kein nächstes Mal mehr geben.


  Danach lagen wir in der Dunkelheit, eng aneinandergeschmiegt, und rauchten zusammen eine Zigarette, deren Glut unsere einzige Lichtquelle war. Worte waren überflüssig; sie hätten nur den Zauber des Augenblicks zerstört.


  Ich drückte die Zigarette aus, und Coco schmiegte sich an mich. Sekunden später schlief sie fest.


  Nach zehn Minuten schob ich sie sanft zur Seite. Sie plapperte etwas Unverständliches, rollte sich zusammen und schlief ruhig weiter.


  Geräuschlos stand ich auf, nahm meine Kleider und mein magisches Werkzeug an mich und betrat das Badezimmer. Fünf Minuten später verließ ich es, bekleidet und in der Maske Rudolf Steiners.


  Ich hatte in dieser Nacht noch einiges vor. Leise öffnete ich die Tür und blickte in den Gang hinaus. In der Burg war es still. Die meisten gingen zeitig schlafen.


  Ich wollte nach Island und mit Unga sprechen. Wahrscheinlich verfügte der Steinzeitmensch über bessere Informationen, als sie Trevor Sullivan hatte.


  Nach zwanzig Schritten blieb ich einen Augenblick stehen. Irgendjemand folgte mir. Wahrscheinlich war es Abi Flindt, der ständig hinter mir herspionierte. Doch davon ließ ich mich nicht aufhalten, ganz im Gegenteil. Es war mir sogar recht, wenn er mir tatsächlich folgte. Abi Flindt hatte in fast jedem Raum der Burg winzige Abhörmikrofone angebracht. Ich konnte sicher sein, dass er mein Gespräch mit Phillip hören würde, was mir durchaus recht war.


  Vor Phillips Zimmertür blieb ich stehen und sah mich um. Wieder glaubte ich, Schritte gehört zu haben. Ich drückte die Klinke nieder und trat ins Zimmer.


  Der Hermaphrodit saß im Türkensitz auf dem Boden. Die Augen hatte er geschlossen. Phillip sah wie ein Engel aus. Er trug ein weißes Nachthemd, das sich um seine kleinen Brüste spannte.


  »Phillip!«, sagte ich laut und blieb vor ihm stehen.


  Für einen Augenblick öffnete er die golden schimmernden Augen. Dann schloss er sie wieder, und sein Gesicht wurde ausdruckslos.


  Ich ahnte, dass Phillip wusste, wer sich hinter der Maske Richard Steiners verbarg. Oft genug schon hatte er es mich durch kleine Andeutungen, die den anderen verborgen geblieben waren, wissen lassen.


  Phillip war eine ungewöhnliche Persönlichkeit, ein Orakel schlechthin, ein Wesen, nicht Mensch noch Dämon, nicht Mann und nicht Frau, beides abwechselnd und gleichzeitig. Ein Zwitter, sowohl physisch als psychisch, ein höchst ungewöhnliches Geschöpf. Alles an ihm war rätselhaft.


  Er würde mich verstehen, das wusste ich ganz genau. »Ich weiß, dass du über Dorian Hunter Bescheid weißt.«


  Phillip sah mich an. Seine Augen schienen zu leuchten. Er nickte langsam, und das goldblonde Haar bewegte sich leicht.


  »Du spürst, dass Dorian Hunter lebt«, sprach ich weiter.


  Phillip nickte.


  Ich lächelte schwach. Nur zu gern hätte ich Abi Flindts verblüfftes Gesicht jetzt gesehen.


  »Du darfst es nicht verraten, dass Dorian Hunter lebt, Phillip. Verrate dieses Geheimnis nicht! Ich bitte dich darum!«


  Der Hermaphrodit schloss die Augen und summte etwas Unverständliches.


  »Denk an meine Bitte, Phillip!«, sagte ich und warf ihm noch einen Blick zu.


  Er antwortete nicht. Sein Gesicht wurde einen Moment angespannt, dann lächelte er.


  Abi Flindt war nicht zu sehen, als ich Phillips Zimmer verließ, doch ich war ziemlich sicher, dass er meine Worte gehört hatte.


  Grete Hauser wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Die junge Frau wälzte sich keuchend auf den Rücken. Sie öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder. Das grelle Sonnenlicht ließ ihre Augen tränen.


  Mühsam schleppte sie sich zum Wagen zurück, öffnete das Handschuhfach und suchte nach der Sonnenbrille, die sie nach kurzem Suchen fand und aufsetzte. Noch immer schmerzte sie das Tageslicht. Ihre Augen tränten weiter.


  Sie ließ sich hinter das Lenkrad fallen und blickte in den Rückspiegel. Ihr kurz geschnittenes, blondes Haar war zerrauft und ihr Gesicht unnatürlich blass. Mit beiden Händen richtete sie etwas das Haar zurecht und schloss das zerrissene Kleid über der Brust. Ihre Finger zitterten leicht, als sie den Wagen startete. Der Motor sprang an, und sie fuhr langsam die schmale Straße entlang und bog nach rechts in die Bundesstraße 11 in Richtung Deggendorf ein.


  Ein Mercedes mit Münchner Nummer hupte sie wütend an, überholte sie, und der Fahrer tippte sich dabei an die Stirn.


  Grete fuhr wie in Trance. Noch immer strömten Tränen über ihr Gesicht. Die Lippen hatte sie fest zusammengepresst, und ihre Hände verkrallten sich um das Lenkrad.


  Nach zwei Kilometern bremste sie und fuhr auf Dr. Martens' Haus zu, das sich hundert Meter von der Straße entfernt befand. Vor dem Haus blieb sie stehen und stieg aus dem Wagen. Wie eine Betrunkene torkelte sie die Steintreppe hoch, die zum Eingangstor führte. Sie lehnte sich dagegen und drückte auf den Klingelknopf.


  Niemand öffnete. Sie läutete noch mal, dann probierte sie die Klinke. Die Tür schwang auf, und sie trat in das Haus des Arztes ein.


  »Dr. Martens?«, rief sie fragend.


  Keine Antwort. Zögernd ging sie weiter. Vor der Kleiderablage blieb sie stehen.


  Waldi, der dreijährige Dackel des Arztes, lag vor der Kleiderablage, alle Viere von sich gestreckt. Sein Kopf lag in einer Blutlache. Deutlich war die Bisswunde an seinem Nacken zu erkennen.


  Langsam stieg sie über den toten Hund und betrat den schmalen Korridor, der zum Wartezimmer führte. Das Dämmerlicht im Gang tat ihren Augen gut.


  »Dr. Martens!«, rief sie, als sie den Arzt erblickte, der zusammengerollt auf dem Boden lag.


  Grete versuchte den Arzt zu wecken, doch es gelang ihr nicht. Die Frau des Arztes fand sie im ersten Stock. Sie lag im Bett. Ihr Nachthemd war zerrissen, und sie schlief fest.


  »Die Polizei«, flüsterte Grete. »Ich muss die Polizei verständigen.«


  Die nächste Ortschaft war Winden. Dort gab es eine Polizeistation. Aber niemand meldete sich.


  Ein paar Minuten später war sie nach Winden unterwegs, das etwas abseits von der Bundesstraße lag.


  Zehn Minuten nach zwölf Uhr fuhr sie an den ersten Häusern des kleinen Dorfes vorbei. Kein Mensch war auf der Straße zu sehen. Auf dem Hauptplatz stellte sie den Wagen ab und blickte sich verwundert um.


  Das Dorf wirkte wie ausgestorben.


  Sie drückte die Hupe – immer wieder. Kein Mensch reagierte auf das wütende Hupen.


  Kopfschüttelnd glitt Grete Hauser aus dem Opel und überquerte den Platz. Neben einem Auto lag ein Mann und schlief friedlich. Die Tür zur Polizeiwache stand offen. Ein Polizist in zerfetzter Uniformbluse lag vor dem Schreibtisch.


  Grete ließ sich auf einen Stuhl fallen, nahm die Sonnenbrille ab und wischte sich die Tränen fort.


  Anscheinend war vergangene Nacht das Dorf ebenfalls von den Wölfen überfallen worden. Die Wölfe hatten die Bewohner gebissen, die bewusstlos geworden waren und nun alle schliefen.


  Auch ich bin gebissen worden, dachte Grete, aber ich konnte die Müdigkeit überwinden. Vielleicht wirkt der Biss bei mir nicht so stark.


  Ein paar Minuten später trat sie wieder auf den Hauptplatz. Täglich kamen Lieferwagen in das Dorf. Weshalb nicht auch heute, fragte sie sich verwundert.


  Sie schritt an der Bäckerei, der Drogerie und dem Tabakladen vorbei. Alle Geschäfte waren leer. Im Dorf war es unwirklich still.


  Grete zuckte erschrocken zusammen, als sie das laute Brüllen eines Säuglings hörte. Die Schreie kamen aus dem Haus des Buchhändlers. Eines der Fenster im Erdgeschoss stand offen. Grete blickte hinein. Das Baby lag in einer Wiege. Die Hände hatte es zu Fäusten geballt, und das Gesicht war knallrot.


  Das Haustor war versperrt. Grete blieb keine andere Wahl – sie musste durch das Fenster in das Zimmer klettern, was sie auch tat.


  Die Mutter des Säuglings schlief neben der Wiege. Grete hob den brüllenden Säugling aus der Wiege und schaukelte ihn hin und her. Nach wenigen Augenblicken hatte sich das Kleinkind beruhigt. Im Badezimmer wickelte sie das Baby. In der Küche fand sie Babynahrung und bereitete dem Kleinen ein Fläschchen zu. Zufrieden trank der Säugling, und Grete legte ihn zurück in die Wiege. Sekunden später schlief das Baby.


  Grete wankte zurück in die Küche, trank ein Glas Wasser und setzte sich nieder. Ihr Körper glühte. Er wurde wie von Fieberschauern geschüttelt. Und dabei war ihr eiskalt. Sie kämpfte gegen die Müdigkeit an.


  Ich muss die Behörden verständigen, dachte sie, sackte zusammen, fiel vom Stuhl und schlief ein.


  Das Schreien des Babys weckte sie. In der Küche war es dunkel. Grete setzte sich auf. Ein seltsames Ziehen war in ihren Gliedern. Sie wollte aufstehen, aber es gelang ihr nicht. Auf allen vieren kroch sie aus der Küche in das Zimmer, in dem der Säugling lag. Sie war zu keinem klaren Gedanken fähig. Eine fremde Macht schien von ihrem Körper Besitz ergriffen zu haben. Ihr Kleid beengte sie in ihrer Bewegungsfreiheit. Sie riss es sich vom Leib, kroch an der Wiege vorbei, sprang aus dem Fenster, fiel schwer zu Boden und blieb benommen liegen.


  Durchdringendes Wolfsgeheul war zu hören. Ein pechschwarzer Wolf sprang über sie hinweg, doch sie hatte keine Angst vor dem gewaltigen Tier; ganz im Gegenteil, sie fand den Wolf besonders hübsch.


  Grete öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch nur ein dumpfes Brummen kam über ihre Lippen. Auf allen vieren lief sie über den Hauptplatz. Ein Mann schloss sich ihr an, der nur mit einer Unterhose bekleidet war. Eine halb nackte junge Frau kam ihnen entgegen. Auch sie rannte auf allen vieren.


  Irgendetwas ergriff von Grete Hausers Gedanken Besitz. Ein unheimlicher Zwang trieb sie aus dem Dorf.


  Doch sie war nicht allein. Immer mehr Dorfbewohner schlossen sich ihr an. Dazwischen waren große Wölfe zu sehen, die gelegentlich unheimlich heulten.


  Minuten später hatten sie den Wald erreicht. Immer mehr Menschen waren zu sehen. Die meisten krochen auf allen vieren, doch es gab auch einige wenige, die gebückt gehen konnten.


  Auf einem kleinen Hügel blieb Grete stehen. Sie ließ sich nieder, schloss die Augen und lauschte auf die seltsamen Gedanken, die auf sie einströmten. Ihre Züge entspannten sich, und ein glückliches Lächeln lag um ihren Mund.


  Ich stieg eine der Wendeltreppen in einem der Ecktürme hinunter. Die Treppe führte zu dem unterirdischen Gewölbe, in dem nicht viel verändert worden war, außer dass es jetzt auch dort elektrisches Licht gab. In der Folterkammer hatte ich ein starkes Magnetfeld entdeckt, durch das ich direkt nach Island gelangen konnte. Ich wollte mich noch diese Nacht mit Unga unterhalten.


  Die Gänge stellten ein Labyrinth dar, in dem man sich leicht verirren konnte. Der Boden war uneben. Manchmal führten Stufen hinauf, dann wieder hinunter. Früher hatten auch einige Steinquader herumgelegen, doch die waren in der Zwischenzeit fortgeschafft worden. Ratten gab es aber immer noch genug. Doch diese Biester störten mich kaum. Überall waren Nischen und Torbögen zu sehen.


  Endlich erreichte ich das Gewölbe mit den niedrigen Eisentüren, in dem früher die Gefangenen der Quintanos ihrem Tod entgegengesehen hatten. Hier hatten wir auch für kurze Zeit Unga untergebracht gehabt. Vom Verlies aus führte eine Tür in die Folterkammer, die ein lang gestrecktes Gewölbe war, vollgefüllt mit den scheußlichsten Marterinstrumenten.


  Einen kurzen Augenblick blieb ich ruhig stehen und lauschte, doch ich hörte keine Schritte. Möglicherweise war mir Abi Flindt doch nicht gefolgt.


  Rasch holte ich den Kommandostab hervor, der aus einem knochenähnlichen Material bestand. Ich zog den teleskopartigen Stab zu seiner vollen Länge aus und schritt auf ein Streckbrett zu, hinter dem ich schon vor langer Zeit das Magnetfeld mit dem Magischen Zirkel abgesteckt hatte.


  Wieder blickte ich mich um, doch Abi Flindt war nicht zu sehen.


  Nun gab es kein Zögern mehr.


  Ich streckte den Kommandostab aus, konzentrierte mich, und augenblicklich änderte sich meine Umgebung. An das seltsame Gefühl der völligen Auflösung bei diesem Flug durch Raum und Zeit und andere Dimensionen hatte ich mich schon gewöhnt, doch es war immer wieder faszinierend.


  Ich landete in der Scheune, die zum Elfenhof gehörte. Trotz der späten Stunde war es noch hell. Das einsame Tal zwischen dem Skjaldbreidur und dem Hlodufell war in unwirkliches Licht getaucht.


  Als ich auf das Wohngebäude zuschritt, wurde die Tür geöffnet, und Unga trat heraus.


  Der Steinzeitmensch war eine eindrucksvolle Erscheinung. Er war zwei Meter groß, breitschultrig und strahlte unglaubliche Kraft aus. Unga grinste breit, als er mich erkannte. Wie üblich, wenn er sich auf Island aufhielt, trug er das einfache Gewand eines Bauern.


  Ich drückte ihm die Hand. »Hallo, Unga!«, sagte ich. »Wie geht's?«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Danke gut«, antwortete er.


  »Gibt es Neuigkeiten?«


  »Einige. Komm ins Haus, dann werde ich dir alles erzählen.«


  Wir gingen in die gemütlich eingerichtete Bauernstube, und ich sah mich nach Don und Dula um. Doch die beiden Zwerge waren nicht zu sehen.


  »Dula und Don sind bereits schlafen gegangen«, sagte Unga. »Setz dich!«


  Ich ließ mich auf einem bequemen Stuhl nieder und lehnte mich zurück. Unga stellte eine Flasche Bourbon, ein Glas und einen Wasserkrug auf den Tisch. Ich schenkte mir ein Glas voll und wartete, bis sich Unga mir gegenüber niedergesetzt hatte. Seine Hände legte er auf die Tischplatte und musterte mich aufmerksam.


  Ich hob das Glas, prostete ihm zu und trank einen Schluck.


  »Ich habe dich schon früher erwartet, Dorian«, stellte Unga fest und griff nach einer Mappe. Er zog eine Landkarte heraus und reichte sie mir. Es war eine Verkehrskarte von Niederbayern und der Oberpfalz. Die Ortschaften Deggendorf, Regen und Zachenberg waren rot angekreuzt und mit gestrichelten Linien verbunden. Vor vielen Jahren, als ich Michele da Mosto gewesen war, hatte ich mich einige Zeit in diesem Gebiet des Bayerischen Waldes aufgehalten.


  Ich steckte mir eine Zigarette an. »Was geschieht in diesem Gebiet des Bayerischen Waldes, Unga?«, fragte ich den Steinzeitmenschen.


  »Irgendetwas Ungewöhnliches geht dort vor«, sagte Unga und beugte sich vor. »Ich habe einige Berichte erhalten, dass Luguri etwas Teuflisches planen soll. Und er hat sich dieses Gebiet im Bayerischen Wald als Ausgangspunkt für seine Teufelei ausgesucht.«


  »Hast du irgendetwas Konkretes erfahren können?«


  »Einige Zeugenaussagen. In der Nähe von Deggendorf soll es Menschen geben, die sich wie Tiere benehmen. Andere arbeiten in einem Steinbruch wie Sklaven. Wölfe wurden gesehen. Blutleere Leichen wurden gefunden.«


  »Ist die bayerische Polizei davon informiert?«


  »Nein, sie hat keine Ahnung davon. Das ganze Gebiet scheint durch Magie abgeriegelt zu sein. Wer es betritt, kommt nicht mehr zurück.«


  »Hm«, sagte ich nachdenklich. »Ich werde mich dort mal umsehen. Möglicherweise nehme ich Abi Flindt mit.«


  »Abi Flindt?«, fragte Unga überrascht. »Aber mit ihm verstehst du dich doch überhaupt nicht. In welcher Maske willst du auftreten?«


  Ich lächelte. »Als Richard Steiner«, antwortete ich. »Es wird Steiners letzter Auftritt sein. Dieser Richard Steiner wird mir immer lästiger.«


  »Willst du damit sagen, dass Dorian Hunter auferstehen soll?«


  »Du sagst es. Ich habe mir alles ganz genau überlegt. Richard Steiner wird sterben, und Dorian Hunter wird zurückkehren. Deshalb will ich ja Abi Flindt mitnehmen. Er hasst Richard Steiner. Ich werde mich im Bayerischen Wald umsehen und dir dann Bescheid geben. Du kommst mit Coco nach. Eventuell könnten wir auch Burian Wagner mitnehmen, der ja aus dieser Gegend Deutschlands stammt.«


  Ich stand auf, trank noch einen Schluck und schüttelte Ungas Hand.


  »Warum bleibst du nicht noch hier?«, fragte er.


  »Ich bin sicher, dass mir Abi Flindt nachspioniert hat. Ich will nicht länger als notwendig ausbleiben. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich bei dir, Unga.«


  Wir gingen zur Scheune, und ich betrat das Magnetfeld und löste mich auf.


  Abi Flindt hatte sich vor einiger Zeit der Magischen Bruderschaft angeschlossen, da er die Dämonen aktiv bekämpfen wollte. In der Bruderschaft hatte er sich diesen Wunsch nicht erfüllen können, doch das hatte sich geändert, als er Dorian Hunter, den Dämonenkiller kennen gelernt hatte. Dorian Hunter war sein ganz großes Vorbild gewesen, ein Mann, den er rückhaltlos verehrt hatte.


  Abi hatte noch immer nicht den Tod des Dämonenkillers verwunden. Sein Verhältnis zu Coco war ziemlich kühl und reserviert. Der Däne vermutete, dass Coco Dorians überdrüssig gewesen war und ihn vorsätzlich getötet hatte. Und möglicherweise hatte dabei auch dieser Richard Steiner seine Hand mit im Spiel gehabt. Ihm war unverständlich, was Coco an diesem unscheinbaren Deutschen finden konnte, der tollpatschig wie ein Trampeltier war. Abi Flindt hatte sich geschworen, hinter das Geheimnis zu kommen, das Coco Zamis und Richard Steiner verband. Keine Gelegenheit ließ er aus, um hinter den beiden herzuspionieren. Überall hatte er kleine Abhörgeräte angebracht, in der Hoffnung, dass sich die beiden irgendwann einmal verplappern würden. Doch bis jetzt hatte er nichts erfahren.


  Missmutig schlich Abi Flindt vor den Zimmern der beiden auf und ab. Auch hier hatte er eine kleine Wanze angebracht, doch zu seiner größten Überraschung hatte er nichts hören können. Coco musste es irgendwie gelungen sein, die hoch leistungsstarken Mikrofone außer Betrieb zu setzen.


  Aber Abi ließ nicht locker. Zwei Mal hatte er gesehen, wie Steiner während der Nacht das Zimmer verlassen hatte. Er war ihm gefolgt, hatte aber immer die Spur verloren.


  Der Däne beschloss, noch eine Stunde zu warten, dann wollte er schlafen gehen.


  Nach zwanzig Minuten hörte er, wie die Tür geöffnet wurde. Rasch versteckte er sich in einer Mauernische.


  Richard Steiners Schritte waren zu hören.


  Abi Flindt beugte sich vor. Richard Steiner ging den Gang entlang. Der Däne folgte ihm leise. Immer wieder drückte er sich in eine Mauernische.


  Was will er bei Phillip?, dachte Abi überrascht, als Steiner das Zimmer des Hermaphroditen betrat.


  Rasch stülpte er sich den Kopfhörer über und griff nach dem Empfänger, der auf seiner Brust baumelte. Auch in Phillips Zimmer hatte er ein Mikrofon angebracht. Deutlich konnte er Richard Steiners Stimme vernehmen. Stirnrunzelnd hörte er zu.


  »Du darfst nicht verraten, dass Dorian Hunter lebt.«


  Diese Worte hallten in seinem Kopf wider.


  Dorian Hunter lebt!


  Abi Flindt war wie vor den Kopf geschlagen. Es war ein Schock für ihn, ein gewaltiger sogar.


  Wer war dieser Richard Steiner?, fragte er sich. Woher wusste er, dass Dorian noch lebte? Wurde der Dämonenkiller vielleicht irgendwo gefangen gehalten?


  Der Däne war so in Gedanken versunken, dass er gar nicht merkte, wie Richard Steiner das Zimmer des Hermaphroditen wieder verließ. Erst als er Schritte hörte, erwachte er aus seiner Benommenheit.


  Richard Steiner verschwand in einem der Ecktürme. Abi Flindt ließ sich Zeit mit der Verfolgung. Steiner konnte ihm nicht entkommen. Seine Gedanken gingen im Kreis. Wenn das tatsächlich wahr war, dass Dorian Hunter lebte, dann änderte das die Situation gründlich.


  Er stieg nachdenklich die Wendeltreppe hinunter, ging am Verlies vorbei und betrat die Folterkammer.


  Richard Steiner war nicht zu sehen.


  Es gab noch einen zweiten Eingang, hinter dem ein Geheimgang lag, doch dieses Tor war von innen geschlossen und mit Dämonenbannern abgesichert.


  »Steiner!«, schrie Abi laut. »Wo hast du dich versteckt?«


  Doch Steiner antwortete nicht. Wütend durchsuchte Abi Flindt die Folterkammer. Es war unmöglich, dass sich Steiner einfach in Luft aufgelöst hatte. Doch trotz seiner eifrigen Suche fand er Steiner nicht. Kopfschüttelnd blieb Abi in der Mitte der Folterkammer stehen und blickte sich nochmals aufmerksam um. Überrascht sprang er einen Schritt zurück, als die Luft einen Augenblick zu flimmern schien. Plötzlich stand Richard Steiner hinter einem Streckbrett. In der rechten Hand hielt er einen seltsam geformten Stab, den er zusammenschob und in die Rocktasche steckte.


  Abi riss seine Pistole heraus und entsicherte sie.


  Richard Steiner drehte sich langsam um.


  »Steck die Pistole weg, Abi!«, sagte Steiner.


  Der junge Däne schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, die stecke ich nicht fort. Zuerst beantwortest du mir einige Fragen, Steiner.«


  »Ich habe keine Zeit zu verlieren, Abi. Hebe dir deine Fragen für einen anderen Zeitpunkt auf!« Steiner wollte an Abi vorbeigehen.


  »Bleib stehen, Steiner!«, sagte Abi kalt. »Ich schieße sonst.«


  »Du bist wohl übergeschnappt?«, fragte Steiner.


  »Nein, das bin ich nicht. Ich habe dein Gespräch mit Phillip gehört. Dorian Hunter lebt. Stimmt das?«


  Steiner strich sich mit der Zunge über die Lippen. »So, du hast also gelauscht. Damit hätte ich eigentlich rechnen müssen. Du spionierst ja ununterbrochen hinter Coco und mir her.«


  »Ich habe dich etwas gefragt, Steiner«, sagte Abi kalt. »Lebt Dorian Hunter?«


  Der rothaarige Deutsche zögerte einen Augenblick, dann nickte er langsam. »Ja, Dorian Hunter lebt.«


  Abi atmete tief durch. Seine Hand zitterte leicht. »Wo befindet sich Dorian Hunter?«


  »Das darf ich nicht sagen.«


  »Du wirst es sagen«, knurrte Abi, »und wenn ich die Wahrheit aus dir herausprügeln muss.«


  »Von mir erfährst du Hunters Aufenthaltsort auf keinen Fall«, sagte Steiner fest entschlossen.


  »Das werden wir schon sehen«, knurrte Abi und kam einen Schritt näher.


  »Einen Augenblick, Abi! Hör mir einmal kurz zu!«


  »Ich bin ganz Ohr, Steiner.«


  »Ich stehe in Hermes Trismegistos' Diensten«, sagte Steiner.


  »Das ist eine Überraschung«, meinte Abi.


  »Hermes Trismegistos hat Dorian Hunter ausgeschaltet, da der Dämonenkiller nicht unter den Bedingungen des Dreimalgrößten arbeiten wollte. Jetzt ist Dorian ein Gefangener Hermes Trismegistos'. Er lebt, und es geht ihm gut.«


  »Und das soll ich dir glauben?«


  »Es ist die Wahrheit, Abi.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben darf«, brummte Abi Flindt.


  »Vielleicht ergibt sich die Möglichkeit, dass du mit Dorian sprechen kannst. Aber jetzt habe ich keine Zeit mehr zu verlieren. Ich habe einen Auftrag des Dreimalgrößten auszuführen.«


  »Worum geht es?«


  »Im Bayerischen Wald geschehen seltsame Dinge. Dahinter steckt Luguri. Ich soll mich dort umsehen und Hermes Trismegistos Bericht erstatten.«


  Abi Flindt runzelte die Stirn. »Du scheinst über ungewöhnliche Machtmittel zu verfügen. Ich bin dir gefolgt. Plötzlich warst du verschwunden, und dann tauchst du auf einmal wieder auf.«


  »Das kann ich mit meinem Kommandostab bewirken«, erklärte Steiner. »Ich brauche nur ein geeignetes Magnetfeld zu finden und kann dann zu einem anderen Ort springen. Es ist eine Art Teleportation.«


  »Ich verstehe«, meinte Abi. »Du kannst also hinspringen, wohin du willst?«


  »Ja und nein«, sagte Steiner. »Nur selten finde ich auf Anhieb ein Magnetfeld, das mich genau dorthin bringt, wohin ich will. Oft muss ich stundenlang suchen.«


  »Gut, ich komme mit, Steiner. Aber keine Dummheiten! Ich werde dich nicht aus den Augen lassen. Was sollen wir mitnehmen?«


  »Den Einsatzkoffer mit den üblichen Waffen. Ich denke, dass er genügen wird.«


  »Ich hole einen. Du kommst mit.«


  Zehn Minuten später betraten die beiden wieder die Folterkammer. Abi Flindt hatte den Einsatzkoffer geholt.


  Steiner trat an eine Wand und untersuchte sie kurz. Auch hier hatte er vor einiger Zeit ein Magnetfeld abgesteckt, das ihn in die Nähe von Paris in eine Höhle brachte, in der es mehr als zwanzig weitere Magnetfelder gab.


  Plötzlich bückte sich Steiner, und Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht.


  »Was hast du?«, fragte Abi.


  »In der Wand ist ein winziges Loch. Sieh selbst! Der Dämonenbanner wurde entfernt.«


  Steiner und Flindt knieten weiter. Das Loch war winzig. Eine Lichterscheinung raste blitzschnell auf sie zu. Steiner schlug mit seinem Kommandostab nach dem Irrwisch, doch die Lichterscheinung wich geschickt aus, presste sich auf den Boden und verschwand im Loch.


  »Verdammt!«, knurrte Steiner. »Das war einer von Luguris Irrwischen. Wahrscheinlich hat er unser Gespräch belauscht. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


  Steiner packte den kleinen Dämonenbanner und drückte ihn in die kleine Öffnung.


  »Löse den Alarm aus, Abi!«, sagte Steiner und verschmierte das Loch mit einer magischen Salbe. »Sie sollen alle Zimmer durchsuchen. Vielleicht gibt es noch andere Öffnungen, durch die Irrwische hereinkommen können.«


  »Du kommst mit!«, sagte Abi. »Ich lasse dich nicht allein.«


  Steiner seufzte. Er schien ein ganz anderer Mann geworden zu sein und wirkte jetzt ziemlich selbstsicher.


  Abi drückte auf einen Alarmknopf, die überall in der Burg zu finden waren, und löste den Alarm aus. Neben den Gefängnissen befand sich ein Haustelefon. Steiner hob den Hörer ab und wählte Cocos Nummer. Sie meldete sich sofort.


  »Ein Irrwisch ist in der Burg gewesen«, sagte Steiner. »Er ist entflohen.« Dann sprach er auf Italienisch weiter, da er wusste, dass Abi diese Sprache nicht verstand. »Ich springe mit Abi in den Bayerischen Wald. Unga wird sich mit dir in Verbindung setzen. Du kommst dann später nach.«


  Steiner legte den Hörer auf.


  »Sollen wir nicht lieber hier bleiben?«, fragte Abi.


  Entschieden schüttelte Steiner den Kopf. »Nein, ich muss meinen Auftrag erfüllen. Du kannst ja hier bleiben.«


  »Ich lass dich nicht aus den Augen, Steiner.«


   


  Luguri war äußerst zufrieden. Eben hatte der Erzdämon einen Bericht von den Vorgängen im Bayerischen Wald erhalten. Alles lief genau nach Plan. Der Menschheit würden einige Schrecken bevorstehen.


  Der Dämon genoss die Bewunderung seiner Untergebenen. Fast die gesamte Schwarze Familie stand hinter ihm. Eine neue Zeit war angebrochen, die allein er bestimmte.


  Der Erzdämon war eine abstoßend hässliche Erscheinung. Leicht hätte er sich ein anderes Aussehen geben können, doch das wollte er nicht. Sein Kopf war völlig kahl. In den schwarzen Augenhöhlen glühten Froschaugen. Der blutleere Mund war meist halb offen und entblößte einen einzelnen Zahn im Unterkiefer. Fast immer trug er einen braunen Mantel, der bis zum Boden reichte. Nur seine Spinnenfinger mit den langen, dünnen Krallen waren zu sehen.


  Hekate und den Dämonenkiller hatte er ausgeschaltet, etwas, was die Mitglieder der Schwarzen Familie bislang vergeblich versucht hatten.


  Sie sind ein Haufen armseliger Dämonen, dachte Luguri. Schwächlinge, mit denen er noch viel Arbeit haben würde.


  »Lasst mich allein!«, sagte Luguri laut. »Ich muss nachdenken.«


  Die Dämonen zogen sich zurück.


  Als sie den riesigen Raum verlassen hatten, schüttelte Luguri verächtlich den Kopf und lachte schallend. »Ich werde die Welt verändern!«, schrie er die nackten Wände an. »Ich – Luguri – werde diese Welt auf den Kopf stellen und sie ganz nach meinen Vorstellungen formen. Das Böse wird triumphieren!«


  Nochmals lachte er durchdringend.


  Ein leises Zischen ließ ihn herumfahren. Eine der Wände erstrahlte plötzlich in blauem Licht. Luguri runzelte die Stirn. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Eine dringende Botschaft von einem seiner treuen Diener. Die blaue Farbe sollte ihn vorwarnen, damit er seine Wut im Zaum halten konnte. Die Wand pulsierte. Das bedeutete, dass ihn ganz schlechte Nachrichten erwarteten.


  Luguri verkrallte die Spinnenhände in seinem Mantel und presste die Lippen zusammen.


  In der Wand klaffte plötzlich ein Loch. Ein Schatten wirbelte durch die Luft und ließ sich vor ihm auf dem Boden nieder.


  »Tezza!«, sagte Luguri laut.


  Der Irrwisch schien in sich zusammenzufallen. Er war kaum noch daumengroß. »Schlechte Nachriten, Luguri. Sehr schlechte.«


  »Berichte!«, befahl Luguri, der sehr gefasst wirkte.


  »Castillo Basajaun«, sagte der Irrwisch leise. »Alte Mauern. Viele Kräfte der verhassten Macht. Schwirrte tagelang um die alte Burg herum. Eindringen war unmöglich. Zog mich zurück und wartete. Endlich ergab sich eine Gelegenheit. Das Tor wurde geöffnet, und ich konnte hineinschlüpfen. Versteckte mich gut. Die unheimlichen Kräfte bereiteten mir unendliche Schmerzen. Ich zog mich in ein tiefes Gewölbe zurück und sammelte Kräfte. Dann entfernte ich einen magischen Banner und fand einen Weg ins Freie. Später kehrte ich zurück in die Burg und wartete, versteckte mich immer wieder, schlich herum und lauschte.«


  »Komm endlich zur Sache!«, knurrte Luguri.


  »Sofort«, zwitscherte der Irrwisch. »Ich belauschte eine Unterhaltung zwischen zwei Männern. Abi heißt der eine, Steiner der andere. Dieser Steiner behauptete, dass Dorian Hunter noch lebt.«


  »Was?«, brüllte Luguri. »Der Dämonenkiller ist tot!«


  »Dieser Steiner behauptet aber, dass Dorian Hunter ein Gefangener Hermes Trismegistos' sein soll.«


  »Das glaube ich nicht!«, tobte Luguri.


  »Steiner steht im Dienst Trismegistos'. Er soll in den Bayerischen Wald gehen. Über ein Magnetfeld. Ich verstand das nicht so richtig. Abi wollte er mitnehmen.«


  »Sie wissen also, dass ich im Bayerischen Wald etwas vorhabe«, flüsterte Luguri. »Sie werden mir nicht in die Quere kommen. Ich werde die Burg vernichten. Ja, das werde ich tun. Ich werde sie belagern. Niemand wird herauskommen. Niemand!«


  »Die Burg ist uneinnehmbar, Luguri«, warf Tezza ein.


  »Für mich ist nichts unmöglich!«, schrie Luguri mit überschnappender Stimme. »Und wenn Dorian Hunter tatsächlich lebt, dann werde ich ihn finden. Verschwinde, Tezza! Und kein Wort zu Irgendjemandem, dass Dorian Hunter angeblich noch leben soll! Hast du mich verstanden, Tezza?«


  »Ich habe dich verstanden, Herr«, flüsterte der Irrwisch, schoss auf die Wand zu und verschwand.


  Luguri schloss die Augen, dann stieß er einen unmenschlichen Schrei aus. Sollte Dorian Hunter tatsächlich leben, dann würde seine Rache fürchterlich sein. Vielleicht hatte ihn Hermes Trismegistos getäuscht und einen Doppelgänger von Dorian Hunter angefertigt.


  Wieder heulte der Erzdämon vor Wut auf.


  Sekunden später hatte er sich aber beruhigt. Er rief einige Dämonen zu sich und erteilte seine Befehle.


   


   


  3. Kapitel


   


  Coco Zamis war hellwach. Die Alarmsirene hatte sie aufgeweckt, und sie war aus dem Bett gesprungen und hatte bemerkt, dass Dorian verschwunden war. Blitzschnell hatte sie sich angekleidet: Jeans, flache Schuhe und einen Pullover. Als sie sich eine gnostische Gemme um den Hals hängen wollte, hatte das Telefon geläutet. Das Gespräch mit Dorian war nur sehr kurz gewesen.


  Die ehemalige Hexe hängte sich eine Einsatztasche um, in der sich allerlei nützliche Gegenstände befanden. Dann trat sie in den Gang hinaus.


  »Wer hat den Alarm ausgelöst?«, fragte Burian Wagner, der verschlafen aus seinem Zimmer trat.


  »Richard und Abi«, antwortete Coco. »Sie haben einen Irrwisch gesehen, dem aber die Flucht gelungen ist. Wir müssen die Burg durchsuchen, ob es vielleicht noch andere undichte Stellen gibt.«


  »Das ist aber eine Heidenarbeit«, murmelte der füllige Bayer.


  »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«


  Virgil Fenton erschien mit Tirso, der noch halb schlief.


  »Geht einstweilen in den Rittersaal!«, sagte Coco. »Ich hole Phillip. Weckt auch das Personal auf!«


  Für einen Alarm lagen genaue Anweisungen vor. Alle mussten sich auf dem schnellsten Weg in den Rittersaal begeben, wo dann beraten wurde, was weiter geschehen sollte.


  Coco betrat Phillips Zimmer. Der Hermaphrodit saß auf dem Fußboden, und sein Gesicht war verzerrt. Tränen rannen über seine Wangen.


  »Phillip«, sagte Coco leise. Sie setzte sich neben ihm auf den Boden und legte einen Arm um seine Schultern.


  »Gefahr«, flüsterte Phillip, und seine langen Wimpern zitterten. »Große Gefahr!«


  Coco wusste, dass es sinnlos war, Phillip nach näheren Einzelheiten zu fragen. Der Hermaphrodit sprach meist in Rätseln. Nur selten redete er in zusammenhängenden Sätzen. Meist waren seine Worte unverständlich.


  »Komm mit, Phillip!«, sagte Coco. »Wir müssen gehen.«


  Phillip öffnete die Augen und blickte sie an. Er schien durch sie hindurchzublicken. Die Farbe seiner Augen änderte sich langsam. Sie strahlten jetzt hellgrün.


  Coco zog den Jungen hoch. Willig folgte er ihr. Seine rechte Hand verkrallte sich in ihrem linken Unterarm.


  »Feuer!«, schrie Phillip plötzlich, und seine Hand umklammerte Cocos Arm noch stärker. »Sturm! Schreie!«


  Stirnrunzelnd stieg Coco die Treppe hinunter. Dabei ließ sie Phillip nicht aus den Augen. Sein Gesicht verzerrte sich, als würde er unerträgliche Schmerzen erleiden. Wollte Phillip ihr einen Hinweis auf kommende Ereignisse geben? Lauerte auf sie in der Burg eine Gefahr? Es konnte aber auch durchaus möglich sein, dass sich Phillip an irgendetwas in der Vergangenheit erinnerte und es nochmals erlebte. Das war schon oft vorgekommen. Man konnte Phillips Reaktionen nur sehr schwer deuten.


  Im Rittersaal waren alle versammelt, wie Coco mit einem raschen Blick feststellte – alle außer Dorian und Abi.


  »Setz dich nieder, Phillip!«, sagte Coco.


  Doch der Hermaphrodit weigerte sich. Er blieb unweit der Tür stehen. Die Augen hatte er geschlossen und die Hände zu Fäusten geballt.


  »Jetzt fehlen nur noch Flindt und Steiner«, stellte Colonel Bixby fest.


  Für einen Augenblick dachte Coco daran, allen zu sagen, dass die beiden nicht kommen würden, doch dann überlegte sie es sich anders. Welche Erklärung hätte sie für das Verschwinden der beiden geben sollen?


  Der Reihe nach sah sie die Bewohner der Burg an. Die meisten wirkten ziemlich verschlafen, aber ruhig und gelassen. Maria Calvo und Jacqueline Bonnet, die für den Haushalt der Burg verantwortlich waren, wirkten nervös. Udo Schauper, ein vierschrötiger Mann, der für alle möglichen Tätigkeiten eingesetzt wurde, sah gelangweilt Coco an. Ihn konnte nichts aus seiner unerschütterlichen Ruhe reißen.


  »Schön«, sagte Virgil Fenton. »Nun sitzen wir alle da und glotzen uns gegenseitig dumm an. Was sollen wir unternehmen?«


  »Wir müssen auf Flindt und Steiner warten«, warf Burhard Kramer ein.


  »Die beiden kommen aber nicht«, brummte Fenton. »Vielleicht ist ihnen etwas zugestoßen. Steiner hat mit dir gesprochen, Coco.«


  »Ja. Aber er sagte nicht viel. ›Ein Irrwisch ist in der Burg gewesen. Er ist entflohen.‹ Das war alles.«


  »Und er hat nicht gesagt, von wo er angerufen hat?«


  »Nein, das hat er nicht gesagt.«


  »Gut«, meinte Burian Wagner. »Wir warten noch fünf Minuten. Wenn die beiden bis dahin nicht gekommen sind, dann suchen wir sie.«


  Die fünf Minuten vergingen, doch Steiner und Flindt erschienen nicht.


  »Den beiden ist irgendetwas zugestoßen, sonst wären sie gekommen oder hätten sich zumindest telefonisch gemeldet. Sie wissen, dass wir uns bei einem Alarm im Rittersaal einfinden müssen.«


  »Und wenn den beiden tatsächlich etwas zugestoßen ist, dann bedeutet das, dass sich Dämonen in die Burg eingeschlichen haben«, sagte Colonel Bixby.


  Betretenes Schweigen folgte seinen Worten.


  Coco stand auf. »Virgil und Burian«, sagte sie, »wir durchsuchen die Burg. Die anderen bleiben hier.«


  »Ich will auch mitkommen«, sagte Burkard Kramer.


  »Nein, du bleibst hier!«, sagte Coco scharf. Sie öffnete die Einsatztasche und holte zwei Funksprechgeräte heraus. Eines legte sie auf den Tisch, das andere hing sie sich um den Hals. Ich bleibe in ständiger Verbindung mit euch.«


  »Behaltet die Türen im Auge!«, mahnte Virgil.


  Der große, unscheinbar wirkende Amerikaner zog eine Pistole, die mit Silberkugeln geladen war, und folgte Coco, die den Rittersaal verließ. Der stämmige Burian Wagner schloss sich den beiden an.


  Sie gingen zu der Steintreppe, die zur großen Halle mit den vierundzwanzig Säulen führte, und blieben stehen. Die Halle war taghell erleuchtet. Coco stieg einige Stufen hinunter und blickte zum großen Doppeltor hin.


  »Wo beginnen wir mit der Suche?«, fragte Virgil.


  »Im unterirdischen Gewölbe«, schlug Burian vor.


  Coco lief zum Eingangstor und untersuchte es genau. Alle Dämonenbanner befanden sich am richtigen Platz. Rasch kehrte sie zu Virgil und Burian zurück.


  »Habt ihr etwas festgestellt?«, drang Burkes Stimme aus dem Funksprechgerät.


  »Nichts«, antwortete Coco. »In der Halle ist alles in Ordnung. Wir gehen jetzt in das Gewölbe.«


  Sie stiegen die Haupttreppe hinunter und verschwanden im Labyrinth, das zur Folterkammer und den Gefängnissen führte. Genau durchsuchten sie alle Räume und überprüften die Dämonenbanner und die Geheimtür in der Folterkammer.


  »Ich glaube, dass ich die Stelle gefunden habe, durch die der Irrwisch entflohen ist«, sagte Virgil und kniete vor einer Wand nieder. »Die magische Salbe ist noch nicht trocken.«


  »Du könntest Recht haben«, stimmte Burian schnaubend zu. »Dann müssen Steiner und Flindt hier gewesen sein. Aber wohin, zum Teufel, sind sie verschwunden? Die Geheimtür wurde nicht geöffnet.«


  Coco hätte diese Frage beantworten können, doch sie hütete sich.


  Sie verließen das unterirdische Gewölbe und sicherten alle Zugänge mit Dämonenbannern.


  »Jetzt sehen wir uns im ersten Stock um«, sagte Coco in das Mikrofon. Sie blickte auf die Uhr. Fast eine Stunde war seit dem Alarm vergangen.


  Neunzig Minuten später hatten sie alle drei Stockwerke durchsucht, jedoch von Steiner und Flindt keine Spur gefunden.


  »Wohin sind die beiden verschwunden?«, fragte Virgil nachdenklich.


  »Mich würde vielmehr interessieren, wie sie verschwunden sind«, brummte Burian.


  »Vielleicht haben sie ein Tor der Dämonen entdeckt«, warf Coco ein.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Virgil zustimmend. »Aber das hätten wir auch entdecken müssen.«


  Coco schüttelte den Kopf. »Das muss nicht sein. Einige dieser Dämonentore sind nur für wenige Augenblicke zu sehen, dann verschwinden sie wieder.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Burian, »hier verschwenden wir nur unsere Zeit. Ich bin hundemüde. Gehen wir schlafen. Alle Dämonenbanner sind in Ordnung. Hier sind wir sicher wie in Abrahams Schoss.«


  »Wie kannst du nur an Schlaf denken?«, fragte Virgil vorwurfsvoll. »Immerhin sind Steiner und Flindt verschwunden.«


  »Es ändert sich nichts daran, wenn ich mich aufrege«, brummte Burian und genehmigte sich eine ordentliche Portion Schnupftabak, ohne den er nicht leben konnte.


  »Ein Gemütsmensch«, knurrte Virgil. »Du scheinst dir aber auch nicht besonders große Sorgen zu machen. Dabei ist doch Richard Steiner dein ...« Er blinzelte Coco verwirrt an.


  Bevor die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie antworten konnte, war ein lauter Schrei zu hören, der aus dem Funksprechgerät kam.


  »Wer hat da geschrien?«, fragte Coco.


  »Phillip«, antwortete Colonel Bixby. »Er richtete sich plötzlich auf, warf sich auf den Boden und wälzte sich hin und her. Jetzt schreit er. Schaum steht vor seinem Mund. Kommt rasch!«


  Noch immer waren Phillips Schreie zu hören. Sie steuerten auf die Treppe zu, die zu den Büro- und Forschungsräumen im ersten Stock führte. Ein unheimliches Heulen war plötzlich zu hören. Die Burg schien wie bei einem Erdbeben zu wanken. Bilder fielen zu Boden.


  »Was ist das?«, fragte Virgil überrascht.


  Phillips Schreie waren verstummt. Wieder wurde die Burg in den Grundmauern erschüttert. Ein Lüster schwankte hin und her. Die Lichter erloschen für eine Sekunde, gingen aber gleich wieder an.


  »Das ist ein Angriff der Dämonen«, sagte Coco. Deutlich spürte sie die grauenhafte Ausstrahlung, die jetzt um die Burg hing und immer stärker wurde. Unbegreifliche Kräfte rasten auf die Burg zu und versuchten sie zu zerstören.


  »Wohin willst du, Coco?«, rief ihr Virgil nach.


  »Zu den Büros«, antwortete Coco. »Ich will über das Fax eine Nachricht an Trevor Sullivan durchgeben.«


  »Phillip ist jetzt ruhig«, meldete sich Colonel Bixby. »Das kann ich aber von den anderen nicht sagen. Was wollen wir tun? Die Wände wanken hin und her, und Steinbrocken fallen aus der Decke.«


  »Bleibt einstweilen im Rittersaal!«, befahl Coco. »Versuche die anderen zu beruhigen! Ich gehe in die Fernsehzentrale, um herauszufinden, wer die Burg angreift.«


  Coco stürmte in die Büroräume. Virgil und Burian folgten ihr. Sie betraten den Raum, in dem sich das Faxgerät und die Telefonzentrale befanden.


  Sie blieb vor dem Fax stehen und zog sich einen Stuhl heran.


  »Virgil«, sagte Coco, »versuche Sullivan telefonisch zu erreichen!«


  Bevor sie sich noch setzen konnte, ratterte das Fax los. Überrascht beugte sie sich vor.


  »Ich werde die Burg zerstören«, las Coco laut vor. »Ihr müsst alle sterben, denn Luguri ist der Größte!«


  Das Faxgerät verstummte. Sekundenbruchteile später schoss eine Stichflamme hervor, und der Apparat zerschmolz.


  Coco und Burian waren zur Seite gesprungen, während Virgil sich hinter einem Schreibtisch duckte und das Telefon auf den Boden stellte. Er ließ sich nicht stören und tippte weiter Sullivans Nummer.


  »Also steckt Luguri hinter dem Angriff«, stellte Burian fest und blickte stirnrunzelnd das zerstörte Faxgerät an.


  »Das Telefon scheint noch zu funktionieren«, sagte Virgil. Er richtete sich auf, stellte das Telefon wieder auf den Tisch, stieß dann aber einen Schmerzensschrei aus und ließ den Hörer fallen. »Ich habe einen starken elektrischen Schlag bekommen.«


  Aus dem Hörer klang schauriges Lachen, das immer lauter wurde.


  »Ihr seid alle verloren!«, schrie eine tiefe Stimme. »Ihr müsst alle sterben! Jeder Fluchtversuch ist vergebens!«


  Wieder das unheimliche Lachen. Ein lauter Knall ließ Coco und Burian herumwirbeln. Sie warfen sich zu Boden. Eine meterlange Stichflamme schoss aus der Telefonzentrale, die Sekunden später explodierte. Im Zimmer stank es nach verbranntem Gummi.


  »Die Verbindung mit der Außenwelt ist unterbrochen«, sagte Virgil.


  Coco und Burian standen auf und klopften sich verschmorte Teile der Telefonanlage von den Kleidern.


  Virgil öffnete die Tür zum Nebenraum. Vor kurzer Zeit waren in den Außenwänden der Burg Fernsehkameras angebracht worden, die eine genaue Beobachtung der Umgebung und der Burg selbst ermöglichten.


  »Was war das für ein Krach?«, erkundigte sich Colonel Bixby über das Funksprechgerät.


  »Das Faxgerät und die Telefonzentrale sind in die Luft geflogen«, antwortete Coco. »Wir gehen jetzt in die Fernsehzentrale. Hoffentlich funktionieren noch die Kameras. Wie sieht es bei dir aus?«


  »Im Augenblick sind alle ruhig.«


  Virgil Fenton drückte den Zentralschalter, und die zwölf nebeneinanderliegenden Bildschirme flammten auf. Auf einem Bildschirm war deutlich das große Doppeltor der Burg zu sehen. Grellrote magische Blitze rasten auf es zu, prallten ab und zischten in den Boden.


  Unweit der Burg erblickte Coco schaurige Gestalten: Dämonen, die für den Angriff auf die Burg verantwortlich waren.


  Langsam trat sie näher und blieb vor einem Bildschirm stehen. Der zweite Angriff richtete sich gegen einen Fensterflügel im ersten Stock.


  Die Außenmikrofone übertrugen den schaurigen Lärm, den die magischen Blitze verursachten. Immer wieder rasten sie heran und ließen die Burg erbeben.


  Coco stellte den Ton leise und trat zwei Schritte zurück. Immer mehr Dämonen waren zu sehen, die sich gemeinsam konzentrierten. Die Kraft der magischen Blitze wurde stärker. Noch hielten die Dämonenbanner, aber wie lange noch? Sollte es den Dämonen gelingen, eines der Fenster oder das Doppeltor zu öffnen, dann sah es schlecht für sie aus.


  Die Dämonen konzentrierten sich jetzt verstärkt auf den Fensterladen. Das Doppeltor war zu stark gesichert.


  Coco legte das Funksprechgerät auf einen Tisch. »Ich gehe jetzt in das Zimmer, in das die Dämonen einzudringen versuchen«, sagte sie.


  »Was hast du vor?«, fragte Virgil.


  »Ich versuche es mit Magie«, sagte Coco. »Vielleicht kann ich den Angriff abschlagen.«


  »Sollen wir mitkommen?«


  »Nein, das hat keinen Sinn. Beobachtet die Bildschirme weiter und unterhaltet euch mit Bixby. Sollte es den Dämonen gelingen, das Doppeltor aufzusprengen, dann sollen alle in das unterirdische Gewölbe gehen.«


  Coco verließ die Fernsehzentrale. Sie lief in den gegenüberliegenden Trakt, wo sich die Labors befanden. Ein unmenschliches Heulen war zu hören, das mit jedem Schritt lauter wurde.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie musste nicht lange suchen, bis sie das Labor gefunden hatte, gegen das sich der Angriff der Dämonen richtete.


  Sie blieb in der Tür stehen. Der große Raum sah wüst aus. Alle Tische, Regale und Stühle waren umgefallen, die Meisten waren zertrümmert. Die Wände und die Decke schwankten hin und her. Die Fensterscheiben waren zerbrochen, doch die Fensterläden, die mit unzähligen Dämonenbannern bedeckt waren, hielten noch stand.


  Coco holte aus ihrer Tasche eine kleine Spraydose, die mit einer leuchtenden magischen Flüssigkeit gefüllt war. Sie hatte diese Flüssigkeit selbst vor einiger Zeit nach einem uralten Rezept hergestellt. Langsam schritt sie auf das Fenster zu. Das Heulen wurde lauter. Einer der Fensterläden hatte plötzlich eine Beule. Geschmolzenes Eisen tropfte auf das Fensterbrett.


  Coco hob die Spraydose und sprühte etwas von der Flüssigkeit auf den Fensterladen. Augenblicklich stiegen Dampfwolken hoch, und es stank bestialisch im Raum. Immer wieder drückte sie den Knopf nieder, und nach einer halben Minute waren die Fensterläden mit einer grünlich schimmernden Glasur bedeckt.


  Mit beiden Händen umfasste sie die gnostische Gemme, die um ihren Hals baumelte. Sie schaltete völlig ab und fiel in einen tranceartigen Zustand. Die Welt um sie versank. Coco konzentrierte sich ganz auf die vor ihr liegende Aufgabe, die sie einige Kraft kosten würde. Sie versetzte sich in den rascheren Zeitablauf, der eine Spezialität ihrer Familie war. Für die Welt lief die Zeit weiter normal ab, doch für Coco viel rascher. Die magischen Blitze rasten in Zehnsekundenabständen heran. Coco hatte genau den richtigen Zeitpunkt erwischt. Ein Blitz schlug gegen das Fensterbrett. Ihre magischen Kräfte schienen den Blitz zu packen und verschmolzen mit ihm. Ihr Geist verband sich mit dem Blitz und lenkte ihn ab – zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. In diesem Augenblick war sie der grellrote Blitz.


  Deutlich sah sie die Dämonen, die vor der Burg standen. Die meisten hatten durchscheinende Körper und hielten sich an den Händen, um ihre unheimlichen Kräfte gemeinsam einsetzen zu können.


  Der Blitz raste auf die Gruppe zu. Für einen Augenblick sah Coco die hässlichen Fratzen, dann schlug der Blitz in die Dämonen ein, und Coco zog sich zurück.


  Die Hexe versetzte sich wieder in den normalen Zeitablauf, wankte hin und her und griff sich mit beiden Händen an die Stirn. Halb ohnmächtig fiel sie zu Boden und blieb benommen liegen.


  Nach einigen Sekunden hatte sie sich wieder halbwegs gefangen und stand mühsam auf. Sie fühlte sich völlig leer. So rasch sie konnte, ging sie in die Fernsehzentrale zurück.


  »Was hast du gemacht?«, fragte Virgil freudestrahlend.


  »Es war einfach umwerfend!«, schwärmte Burian. »Sieh selbst!«


  Coco starrte einen Bildschirm an. Deutlich waren ein halbes Dutzend toter Dämonen zu sehen. Ihre unmenschlichen Körper waren zerrissen. Ein gutes Dutzend anderer Dämonen wand sich vor Schmerzen heulend auf dem Boden.


  »Es hat geklappt«, sagte Coco leise und lächelte schwach. »Aber das wird sie nicht lange aufhalten.«


  »Du kannst sie ja wieder zurückschlagen«, meinte Burian.


  »Vielleicht einmal noch«, sagte Coco. »Öfter auf keinen Fall. Es schwächt mich einfach zu sehr. Sie bekommen Verstärkung.«


  Immer mehr Dämonen trafen ein. Die Toten und Verletzten wurden fortgeschafft. Die neu angekommenen Dämonen versteckten sich im Wald und waren nun nicht mehr zu sehen.


  »Sie brüten sicherlich eine neue Teufelei aus«, sagte Virgil.


  »Die Dämonen wissen, dass ich ihren Angriff abgewehrt habe«, stellte Coco fest. »Und sie wissen natürlich auch, wie ich es gemacht habe. Ich würde gern wissen, ob sich Luguri unter den Dämonen befindet. Wahrscheinlich nicht. Sie werden ihn aber um Rat fragen.«


  »Und was wird er ihnen raten?«


  »Sie werden einen magischen Spiegel holen«, sagte Coco leise, »sich auf ihn konzentrieren und weiter die magischen Blitze gegen die Burg schleudern. Und dagegen kann ich nur sehr wenig unternehmen. Ich könnte zwar den Spiegel ein- oder zwei Mal zerstören, aber den Dämonen damit nichts anhaben. Ich würde nur meine eigenen Kräfte schwächen.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Wir können nur warten. Ein Fluchtversuch ist sinnlos. Rings um die Burg wimmelt es nur so von Dämonen. Wir können nur hoffen, dass die Dämonenbanner stark genug sind. Aber das bezweifle ich, wenn ich ganz ehrlich sein soll. Mit so einem konzentrierten Angriff haben wir einfach nicht gerechnet.«


  Auf einem der Bildschirme war jetzt ein seltsames Gebilde zu sehen. Ein Würfel, dessen Seiten verschiedenfarbig waren. Der Würfel schwebte auf einen Fensterladen im ersten Stock zu und blieb einen Meter davor in der Luft hängen.


  »Da ist der magische Spiegel«, sagte Coco.


  Rote Flammen schossen aus dem Würfel, der sich rasend schnell bewegte. Die Flammen hüllten den Fensterladen ein.


  Auf einem anderen Bildschirm war ein zweiter Würfel zu sehen, der auf das Doppeltor zuschwebte.


  »Geht in das unterirdische Gewölbe!«, sagte Coco in das Funksprechgerät. »Beeilt euch!«


  »Verstanden«, antwortete Colonel Bixby.


  Wieder bebte die Burg. Im Fensterladen klaffte nun ein winziges Loch, das rasch größer wurde. Als es faustgroß war, erloschen die Flammen, die aus dem Würfel geschlagen waren. Ein grüner Schatten sprang auf die Burg zu, glitt in das Loch und war nicht mehr zu sehen.


  »Der erste Dämon ist in die Burg gelangt«, sagte Coco. Sie lief aus dem Fernsehraum. Virgil und Burian folgten ihr.


  »Im unterirdischen Gewölbe sind wir ziemlich sicher«, sagte Coco, während sie auf einen der Ecktürme zurannte. »Aber wir können uns auf eine längere Belagerung gefasst machen.«


  Colonel Bixby und Tirso standen vor der Haupttreppe.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Coco.


  »Sind bereits im Gewölbe. Phillip tobt wie ein Verrückter. Wir hatten Mühe, ihn hinunterzuschaffen.«


  »Rasch!«, sagte Virgil drängend. »Ein Dämon ist bereits in die Burg eingedrungen. Er wird uns sicherlich verfolgen.«


  Bixby, Fenton und Wagner stiegen die Treppe hinunter.


  »Folge ihnen, Tirso!«, sagte Coco, doch der Zyklopenjunge schüttelte entschieden den Kopf.


  »Ich bleibe bei dir, Coco«, sagte er. In diesem Augenblick schoss der Dämon um die Ecke. Sein Körper war gasförmig. Auf dem schmalen Körper saß eine abstoßend hässliche Teufelsfratze. Coco hob beide Hände und schrie einen magischen Bannspruch. Der Gasdämon schien in sich zusammenzufallen, schrumpfte etwas und blies sich wieder auf. Seine dünnen Arme wurden länger und griffen nach Coco.


  Da griff Tirso ein. Der Zyklopenjunge wusste, dass er über besondere Fähigkeiten verfügte. Telekinese war ein Teil davon, der Feuerblick ein anderer. Den Feuerblick wandte er normalerweise nicht an. Seine im Unterbewusstsein verankerte Angst hinderte ihn daran. Nur zu genau erinnerte er sich, dass er mit seinen Kräften das ganze Tal in Flammen hatte aufgehen lassen.


  Doch jetzt war die Situation eine andere. Ein unheimliches Wesen griff Coco an. Es wollte seine über alles geliebte Coco töten.


  Deutlich spürte der Junge die Gedanken des Gasdämonen. Und er setzte seine unerklärlichen Kräfte ein. Seine Augen flackerten einen Augenblick.


  Der Gasdämon stieß einen schrillen Schrei aus und löste sich einfach in Luft auf.


  Coco blickte Tirso an, der verlegen lächelte.


  »Ich weiß, dass ich den Flammenblick nicht anwenden soll«, sagte er entschuldigend, »aber ich musste dir doch helfen, nicht wahr?«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Tirso«, sagte Coco. »Du hast aus Selbsterhaltungstrieb gehandelt. Aber komm jetzt! Jeden Augenblick können mehr Dämonen erscheinen.«


  Sie betraten die Treppe und verschwanden im Labyrinth der unterirdischen Gewölbe.


  Alle hatten sich vor den Gefängnissen versammelt. Coco schloss die Tür und beschmierte sie mit einer magischen Salbe. Im Augenblick waren sie sicher, aber niemand konnte ahnen, was die Dämonen als nächstes tun würden.


  Die fremdartigen Gedanken trieben Grete Hauser hoch. Auf allen vieren kroch sie den Hügel hinunter und schloss sich einem mächtigen schwarzen Wolf an. Sie liefen einen schmalen Waldweg entlang, der auf eine kleine Lichtung führte.


  Grete Hauser hielt inne und hob den Kopf. In der Mitte der Lichtung, die vom hoch stehenden Mond fast taghell erleuchtet wurde, stand ein unheimlicher Mann. Doch Grete hatte keine Angst. Sie ließ sich zu Boden fallen, rollte sich zusammen und blickte die schaurige Gestalt an.


  Die schaurige Gestalt war ein Wolfsmensch. Sie trug einen dunklen Anzug. Deutlich waren die Werwolfklauen und der mit dichtem Haar bewachsene Kopf zu sehen. Die großen Augen funkelten dunkelrot.


  Die vertierten Menschen ließen sich rund um den Wolfsmenschen nieder.


  Grete blickte sich rasch um. Unweit von ihr hockte ihre Tochter Jutta. Ihr Mann kauerte ihr gegenüber. Die meisten Menschen waren nackt. Nur wenige trugen Kleidungsstücke. Zwischen ihnen standen mehr als zehn Wölfe, die sich nicht bewegten.


  Der Wolfsmensch drehte sich einmal langsam um, dabei blickte er der Reihe nach alle Menschen an. Schließlich heulte er zufrieden, und die Wölfe stimmten mit in das Geheul ein.


  »Ihr seid meine Diener«, sagte der Wolfsmensch laut. »Ihr müsst mir gehorchen. Magische Bande verbinden uns.«


  Die Wölfe winselten leise.


  »Tagsüber bleibt ihr in euern Häusern und Wohnungen«, sprach der Wolfsmensch weiter. »Erst wenn es dunkel wird, verlasst ihr eure Behausungen und folgt meinen Befehlen. Vor den Wölfen braucht ihr keine Angst zu haben. Sie sind eure Freunde. Nur die normalen Menschen sind eure Feinde. Die müsst ihr töten.«


  Grete schloss die Augen, als eine Hasswelle über sie hinwegglitt. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Töten!, schrie eine Stimme in ihrem Inneren. Töten!


  Ihr Körper krümmte sich. Geschmeidig stand sie auf. Ein dunkelbrauner Wolf stieß seine kühle Schnauze in ihre Seite, und eine raue Zunge leckte über ihre Schulter. Wieder bekam sie einen aufmunternden Stoß in die Rippen.


  Grete schloss sich dem Wolf an, der spielerisch nach ihr schnappte. Das Tier kam ihr wunderschön vor. Sie bedauerte, dass sie sich nicht so anmutig bewegen konnte.


  Der Wolfsmensch war nicht mehr zu sehen, doch die fremdartigen Gedanken strömten noch immer auf sie ein. Sie folgte dem Wolf, achtete dabei nicht auf die Zweige, die ihr ins Gesicht schlugen. Grete spürte keine Schmerzen, merkte nicht, wie ihre Hände und Füße blutig gerissen wurden. Sie öffnete den Mund. Ein gurgelnder Schrei kam über ihre Lippen. Sie wollte schreien, doch nur ein unverständliches Knurren war zu hören.


  Ein Einfirsthof war zu sehen. Alle Fenster waren dunkel. Einer der Wölfe sprang gegen die Eingangstür, doch sie war abgesperrt. Wütendes Knurren erfüllte die Luft. Wütend sprang ein schneeweißer Wolf gegen eines der Fenster im Erdgeschoss. Die Scheibe zersplitterte, und der Wolf sprang ins Innere des Hauses.


  Im ersten Stock war plötzlich Licht zu sehen. Ein Mann schrie etwas Unverständliches.


  Drei weitere Wölfe sprangen ins Haus, und Grete schloss sich ihnen an.
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